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Danzig, Freitag den 3. Juli 1885. 


13. Jahrgang. 


Beſtellungen auf das 


A 5 | 
„Weſtpreußiſche Volksblatt“ 
werden fortwährend von ſämtlichen Poſtanſtalten und 

in der Expedition angenommen. 
Der Abonnementspreis beträgt bei ſämtlichen Kaiſerl. 
Poftanitaften 1,80 M., inkl. Beſtellung durch den Boten 
2,20 M., in der Expedition, Frauengaſſe 3, 1,50 M. 
Außer in der Expedition kann das Volksblatt abgeholt 
werden: 

Lauggaſſe 35 im Adalbert Karauſchen Geſchäft, 

Schmiedegaſſe 21 bei Herrn Nahgel, 

Schüſſeldamm 30 bei Herrn Trziuski, 

Tobiasgaſſe 9 bei Herrn Dettlaff, 

Poggenpfuhl 73 bei Herrn Kirchner, 

Vorſt. Graben 56 bei Herrn Funk, 

Langgarten 8 bei Herrn Pawlowski, 

Steindamm 1 bei Herrn Theodor Dick, 

Sperlingsgaſſe 18 bei Herrn v. Diezelski, 

Petershagen a. d. Kirche Nr. 8 bei Herrn Krieſe. 


O Zur Innungs⸗ und Handwerkerfrage. 
I. 

Der deutſche Inn ungstag, welcher kürzlich in 
Berlin abgehalten wurde, hat die Aufmerkſamkeit in er⸗ 
höhtem Maße wieder auf einen Gegenſtaud gelenkt, welcher 
für unſer Volksleben von höchſter Bedeutung iſt, auf das 
deut ſche Handwerk. Früher führten fih diefe Ver- 
ſammlungen als „Handwerkertage“ ein, und wenn die 
Innungen fon. fih jo ſtark fühlen, einen deutſchen In⸗ 
nungstag vor die Offentlichkeit treten zu laffen, ſo zeugt 
das von einem erfreulichen Fortſchritt des Innungsweſens. 
Wies doch das Reformprogramm der Berliner Verſamm⸗ 
lung, welches im März verſendet wurde, bereits die Teil⸗ 
nahme und gleiche Geſinnung von 293 Innungen in 167 
Städten mit 150 000 Innungsmeiſtern auf — eine Anzahl, 
im Verhältnis zu der Geſamtheit der ſelbſtſtändigen Hand⸗ 
werker zwar noch gering, aber immerhin groß genug, um 
mit ihren berechtigten Wünſchen und Forderungen Anſpruch 
auf die allgemeine Aufmerkſamkeit der Regierung und Be⸗ 
rückſichtigung zu verdienen. 

Die Innungsfrage ſteht mit der Hand werkerfrage 


in jo engem Zuſammenhang, daß man fie kaum mehr 


trennen kann, daß die Löſung der erſteren faſt gleichbedeu⸗ 
tend mit der Löſung der letztern erſcheint, und ſo enthielt 
auch das Programm des Berliner Innungstages meiſt 
Vorſchläge, wie und mit welchen Mitteln die Wunden des 
Handwerks zu heilen feien, auf welchem Wege dem da- 
niederliegenden Handwerke aufgeholfen werden könne. 
Abſolut geklärt ſind die Anſichten hierüber noch lange nicht, 
ſelbſt unter den Vertretern des Handwerks auf jener Ver⸗ 
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ſammlung traten noch genug abweichende Meinungen teils 
in den Reden, teils in den Abftimmungen hervor. Das 
erſcheint aber auch erklärlich, wenn man bedenkt, wie 
ſchwierig die zu behandelnde Materie iſt, mit wie vielen 
Faktoren man bei der Handwerkerfrage rechnen muß. 
Sind doch die beſten Arzte oft über die Behandlung einer 
Krankheit uneins, und wohl jeder von ihnen betrachtet ſeine 
Methode als die allein richtige. Doch es muß als eine 
erfreuliche Thatſache konſtatiert werden, daß über die drin⸗ 
gendſte Notwendigkeit durchgreifender Reformen auf 
dem Gebiete des Handwerks unter deſſen Vertretern die 
gleiche Stimmung und Überzeugung herrſcht, wenn auch 
über die richtigen Wege zum Ziele die Anſichten ausein⸗ 
ander gehen. 

Und zu dieſen Beſtrebungen finden die Handwerker 
volles Verſtändnis und feſte Stütze im Zentrum und bei 
den Konſervativen. Das Zentrum, wie auch die Partei 
der Konſervativen tritt rückhaltlos und entſchieden für den 
Schutz des Handwerks ein, während die Klique der Man⸗ 
cheſterleute an einer ſchrankenloſen Gewerbefreiheit nicht 
rütteln will, dem Grundſatze huldigt: „Laisser aller, 
laisser faire“ (Laßt machen, laßt gehen) und den Mittel⸗ 
ſtand der Handwerker ſich ſelbſt und ſeinem Geſchicke über⸗ 
läßt. Nun gibt es noch eine dritte Klaſſe, die Offiziöſen 
und Liberalen, welche weder kalt noch warm ſind, mit der 
einen Hand geben, mit der andern nehmen wollen, mit 
dem einen Auge den „armen Handwerker“ anlächeln und 
mit dem andern liſtig dreinſchauen. Um ſchöne Worte und 
billige Phraſen ſind ſie nie verlegen geweſen, wenn die 
Handwerkerfrage beſprochen wurde. Gilt es aber Hand an⸗ 
zulegen und von Worten zu Thaten überzugehen, ſo ſetzen 
die Herren plötzlich eine andere Maske auf, dann thun ſie 
nicht mit, wollen von Selbſthilfe des Handwerks nichts 
wiſſen und dieſes nur auf die Staatshilfe angewieſen ſehen. 
Dieſe Geſinnung iſt in der liberalen Preſſe bei Gelegenheit 
des Berliner Innungstages einmal wieder in nackter Weiſe 
zutage getreten. Man iſt mit den Beſchlüſſen des In⸗ 
nungstages nicht zufrieden, bezweifelt deſſen Kompetenz im 
Namen des deutſchen Handwerks zu ſprechen, und ſucht auf 
jede Weiſe jene Leute, welche ihre vitalen Intereſſen ernſt 
und mit Ruhe ins Auge faſſen, als eigenmächtige Agitatoren 
hinzuſtellen. So ſagt die deutſch-freiſinnige „Voſſ. Ztg.“: 
„Es iſt ſchwer zu begreifen, daß von ſeiten der Regierung 
dieſem Treiben () nicht energiſcher entgegengetreten wird. 
Darüber darf ein Staatsmann doch nicht ſtillſchweigend 
hinweggehen, daß Leute, deren Legitimation doch nicht un⸗ 
zweifelhaft iſt, ganz ungeniert Forderungen heute ſchon auf⸗ 
ſtellen, welche ſich dahin zuſpitzen, der Innung eine obrig⸗ 
keitliche Gewalt zu vindizieren, ja die Staatsverwaltung 
ſelbſt in ihren Beziehungen zum Handwerk unter die Vor⸗ 
mundſchaft der Innungen zu ſtellen. Und dieſe thörichten 
Leute bilden ſich ein, daß im 19. Jahrhundert eine Geſell⸗ 


ſchaft ſo vernagelt ſein wird, eine ſolche Tyrannei ſich ge⸗ 
fallen zu laſſen, daß eine Regierung unter die Vormund⸗ 
ſchaft von Handwerker⸗Innungen fih begeben wird.“ So- 
weit das deutſch⸗freiſinnige Blatt. Die Kritik daran wollen 
wir nicht ſelbſt üben, ſondern dem Leſer überlaſſen. 

Im übrigen bewegten ſich die Beſchlüſſe des Innungs⸗ 
tages in einer dreifachen Richtung. Zunächſt ſtimmte 
man den Beſchlüſſen der Kommiſſion zu, welche den Antrag 
Ackermann beraten hat, man erklärte ſich mit Einhelligkeit 
für den Befähigungs nachweis zum Eintritt in die 
Innung. Allein in dem Umſtande, daß nur ein geprüfter 
Meiſter der Innung angehören darf, liegt die Garantie, 
daß das betreffende Gewerbe von der Innung würdig ver⸗ 
treten werden kann. Doch ſoll zum Unterſchiede von dem 
Antrage Ackermann nicht der Bundesrat, ſondern das 
Geſetz entſcheiden, welche Handwerker den Nachweis der 
Fähigkeit zu leiſten haben. Auch ſoll ferner nur den 
Innungsmeiſtern das Recht der Lehrlingsausbildung zuer⸗ 
kannt, die Nichtinnungsmeiſter ſollen dagegen zu den In⸗ 
nungslaſten herangezogen werden. Auf dieſe Weiſe werden 
Handwerker, welche ſich der Innung fernhalten, entweder 
iſoliert, oder beiſeite geſchoben werden, was im Intereſſe 
einer rechten, würdigen Vertretung und Ausübung des 
Handwerks als einzig möglicher Weg zur ſtrikten Durch⸗ 
führung der Innung erſcheint. 

Der zweite Teil der Beſchlüſſe gipfelte in der Or⸗ 
ganiſation des deutſchen Handwerks nach Innungen, 
Handwerkerkammern, Innungsverbänden und Reichsinnungs⸗ 
amt. Anſtelle der Gemeindeaufſichtsbehörden ſollen künftig 
Han dwerkerkammern treten, die oberſte Inſtanz über 
das Innungsweſen fernerhin ein Reichs innungsamt 
bilden. Der erſte Punkt wurde mit großer Majorität, der 
letztere mit 118 gegen 67 Stimmen angenommen. 

Endlich wurden manche Übelſtände des deutſchen Hand⸗ 
werks mit grellen Farben beleuchtet, ſo die Gefängnisarbeit, 
die Militärwerkſtätten, das Hauſierweſen, welche das Hand⸗ 
werk in äußerſt fühlbarer Weiſe ſchädigen. 

Man wird gewiß nicht verkennen, daß alle dieſe For⸗ 
derungen zum Aufblühen des deutſchen Handwerks in jeder 
Beziehung berechtigt ſind. Der Handwerker weiß ja am 
beſten ſelbſt, wo ihn der Schuh drückt, und wir möchten 
nur wünſchen, daß die Anſichten und Intereſſen der Hand⸗ 
werker, wie ſie auf dem Innungstage ſo unverhohlen ihren 
Ausdruck fanden, auch das richtige Verſtändnis in jenen 
Kreiſen fänden, welche hier helfend eingreifen können, die 
Anregung zur Hilfe iſt ja genug gegeben. 

Was fordern, was erſtreben denn nun die Handwerker? 
Auf dem Innungstage haben ſie ihre Forderungen und 
Wünſche in klarer Form vor die Offentlichkeit gebracht und 
auf die Mittel und Wege zu ihrer Realiſierung hingewieſen. 
Auch in Handwerkerkreiſen erkennt man an, daß ſchon 
manches zu gunſten des Mittelſtandes, in welchem das 
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verboten. 
Original⸗Roman von Julius Keller. 


Mit raffinierter Berechnung hatte Veronika während der 
Abweſenheit des Freiherrn es verſtanden, in Klementine 
den Glauben wachzurufen, daß Angela hemmend zwiſchen 
ihr und dem Gatten ſtehe, daß der Anblick dieſes Kindes 
Eggendorf immer wieder an die dahingeſchiedene erſte Gattin 
erinnere und ihn bereuen laſſe, zum zweitenmal ſich ver⸗ 
mählt zu haben. 

Erbarmungslos und mit furchtbarer Energie verfolgte 
Veronika das Ziel, die Seele Klementines mit einem Haß 
gegen die kleine Stieftochter zu erfüllen, ihr die Gewißheit 
aufzudrängen, daß jene die Zerſtörerin ihres ehelichen 
Glückes ſei, und daß die Einwirkung Angelas, je älter die⸗ 
ſelbe werde, immer ſtärker, immer verhängnisvoller ſich ge⸗ 
ſtalten müſſe 

„Freilich,“ hatte Veronika oftmals geſagt, „wenn An⸗ 
gela erſt zur Jungfrau, zu einem blühenden ſchönen Mäd⸗ 
chen, dem Ebendbild ihrer Mutter, herangewachſen iſt, dann 
wird dieſe Ehe ganz unhaltbar werden ... Der Freiherr 
wird Dich vielleicht 
nicht unterlaſſen, ein Teſtament zu gunſten ſeiner Tochter 
zu machen und Dein armer Sohn, nun, — was kümmert 
der ihn?! . ... Mein Gott, ich bedaure Dich tief, Du 
Leben führen — und das alles 


wirſt ein beklagenswertes 
um dieſes Kind!? 
Solche und ähnliche, unzählige Angriffe Veronikas 
konnten auf einen Charakter, wie der der Freifrau war, 
nicht wirkungslos bleiben 
Die Komteſſe erreichte ihren Zweck im vollſten Maße. . | 


mit Abſcheu betrachten, — er wird 
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Klementine machte die verhängnisvolle Überzeugung der 
gutherzigen Freundin zu der ihrigen . . 

Und als nun Veronika erkannte, daß die Saat, welche 
ſie geſäet, aufzugehen begann, da zögerte ſie nicht lange 
und trat mit ihrem teufliſchen Vorſchlag hervor: — das 
Hindernis, — die arme kleine Angela — aus dem Wege 
zu räumen! 

Klementine ſchauderte zurück. 

Ein Verbrechen?! — Nimmermehr! FR 

Veronika führte alle die Mittel an, welche es ermöglicht 
hätten, das kleine Weſen in einen Schlaf zu verſenken, aus 
dem es nimmer wieder erwache, — aber vergebens! 

Klementine war keine Verworfene, wenn ihr ſchwacher, 
haltloſer Charakter auch böſen Einflüſſen nur zu leicht zu⸗ 
gänglich war. Sie geſtand der Freundin zu, daß ſie den 
Tod des verhaßten Kindes wünſche, — ihn aber zu ver⸗ 
anlaſſen, zu beſchleunigen, oder auch nur zu dulden, daß 
dies geſchehe, vermöge ſie nicht, niemals! 

Veronika fühlte ſich ein wenig entäuſcht. 

Ihr war die Sache ſo einfach, ſo ungefährlich erſchie⸗ 
nen, — was lag denn im Grunde am Leben eines jo 
jungen, ihr im Wege ſtehenden, ihr verhaßten Geſchöpfes?! .. 
Sie bedauerte und verwünſchte den Widerſtand Klementines, 
erkannte aber bald, daß derſelbe ſeltſamerweiſe nicht zu 
beſiegen war. 

Das Leben des Kindes konnte ſie nicht erhalten, nun, — 
ſo mußte ſie über deſſen Geſchick beſtimmen! 

Hier zeigte Klementine fih williger . . . . 

Noch einen leichten, ſchwächlichen Widerſtand ſetzte fie 
dem Vorſchlag der Freundin, deſſen Ausführung wir bereits 
erfahren haben, entgegen, — bald aber fügte ſie ſich den 


immer wieder mit erneuetem Eifer von Veronika angeführten 
Gründen zur Entfernung Angelas und — — autoriſterte 
die um ihr Wohl und Lebensglück ſo ſehr beſorgte Freundin, 
den Plan in Szene zu ſetzen und auszuführen 

Nun erſt ward Frau Bayer in dieſes Drama ver⸗ 
Wickel! 

Sie war, kurz nachdem ihr Mann verſtorben und ſie 
gänzlich mittellos zurückgelaſſen hatte, von Klementine bei 
deren Vermählung als Kammerfrau engagiert worden und 
hing mit verehrender Liebe an ihrer jungen Herrin. 

Ob Veronika die damals in den beſten Jahren ſtehende 
Witwe von vornherein zu ihrer Vertrauten auserſehen hatte, 
vermochte Frau Bayer nicht zu entſcheiden, jedenfalls bewies 
ihr die Komteſſe ſtets eine außerordentlich freundliche Ge⸗ 
ſinnung, überhäufte ſie förmlich mit Geſchenken und wußte 
ſich die gute Meinung der Kammerfrau zu erſchmeicheln. 

Frau Bayer ſchwärmte förmlich für die liebe Dame, 
die intime Freundin ihrer Gebieterin! 

Mit dem ihr eigenen, erfolgſicheren Raffinement wußte 
die letztere nun, da die entſcheidende Stunde nahte, die 
Kammerfrau für ihren Plan zu, gewinnen! Sie verſtand es, 
auch in dieſer die lebhafteſte Antipathie gegen Angela gu 
erwecken und die wenig gebildete, einfältige, ihrer Herrin 
blind ergebene Frau davon zu überzeugen, daß jenes Kind 
der Freifrau ſtets im Wege ſtehen, derſelben Kummer und 
Sorge bereiten und den armen Philipp, an welchem Frau 
Bayer natürlich mit faſt mütterlicher Liebe und Zärtlichkeit 
hing, einſt ſchwer ſchädigen werde. 

Die Argumente, welche Veronika anführte, waren ſchla⸗ 
gend, und alg fie ſchließlich noch andeutete, daß die Stellung 
der Kammerfrau unhaltbar fein würde, ſobald dieſelbe den 


Handwerk betrieben wird, geſchehen ift, daß aber noch ſehr 
viel zu thun bleibt, will man dauernde, geſundere Verhält- 
niſſe anbahnen. 

Das Endziel, die reife Frucht der Handwerkerbeſtre⸗ 
bung iſt die obligatoriſche Innung, deren Notwendig- 
keit von der weitaus größten Anzahl der Handwerker aner⸗ 
kannt wird. Wenn auch mancher Handwerker zuerſt vor 
dem Worte „Zwang“ zurückſchrecken mag, ſo wird und muß 
es doch ſchließlich zu dieſem „Zwange“ kommen, da ſich 
ohne einen gewiſſen heilſamen Druck keine Ordnung feſt⸗ 
ſtellen läßt. Übrigens handelt es ſich ja in Wirklichkeit 
nicht um die beiden Gegenſätze „Freiheit“ und „Zwang“, 
ſondern nur um Herſtellung einer Organiſation zur Be⸗ 
ſeitigung der vorhandenen Übelſtände. Obwohl nun gerade 
die Handwerker ſelbſt berufen ſind, in dieſer Frage ein Ur⸗ 
teil zu fällen, weiß es die „Poſt“ doch wieder beſſer, indem 
ſie nachweiſt, die obligatoriſchen oder Zwangsinnungen ſeien 
ſchädlich, weil ſie ſich nicht von den ſchlimmen Elementen 
reinigen könnten und ſie ſeien durch manche andere Umſtände 
un durchführbar. Nun ja, die Herren in der Redaktion 
der „Poſt“ müſſen ja beſſer wiſſen, was dem Handwerke 
nutzt und frommt, als die Handwerker ſelbſt! Es iſt nur 
ein Fehler des Innungstages, daß, trotzdem man Die Not- 
wendigkeit der obligatoriſchen Innungen allſeitig 
betont hat, man nicht den Mut oder das Verſtändnis 
beſaß, die obligatoriſche Innung zu fordern. 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 3. Juli. 

* Die nationalliberale „Oſtd. Preſſe“ juht innerhalb 
der konſervativen Partei Unfrieden zu ſäen, und zugleich 
für ihre Partei im Trüben zu fiſchen. Das Organ ſchreibt: 
„Täuſcht nicht alles, fo bereitet ſich innerhalb der fonfer- 
vativen Partei eine bedeutſame Kriſe vor. Es wäre 
in der That hohe Zeit dazu. Die letzten Jahre hindurch 
hat den Konſervativen die Gunſt des Schickſals in einem 
Maße gelächelt, wie ſie es in abſehbarer Zeit kaum wieder 
erwarten können. Und wie haben ſie dieſe außerordentliche 
Lage genutzt? In ihren eigenen Kreiſen greift bereits die 
Empfindung um fih, daß man nicht den richtigen Weg ge- 
gangen iſt. In jedem geſunden Staatsweſen wird man 
immer eine vorwärts drängende und eine zurückhaltende 
Richtung finden — das iſt ein alter Satz, deſſen Trivia⸗ 
lität nur ſeine Richtigkeit erhärtet. Auch in unſeren deut⸗ 
ſchen Verhältniſſen hat noch kein Vernünftiger die Berech⸗ 
tigung einer konſervativen Partei beſtritten. Aber ſelbſt⸗ 
verſtändliche Vorausſetzung iſt, daß ſie ſich rückhaltslos auf 
den Boden ſtellt, der durch die gewaltige Umwälzung von 
1866 bis 1876 geſchaffen iſt. Das hat aber die extreme 
Richtung, die unter der Fahne der „Kreuz⸗Zeitung“ immer 
mehr zur Herrſchaft in der konſervativen Partei gelangt iſt, 
thatſächlich nicht gethan. Sie ſteht der Schöpfung unſeres 
neuen Staatsweſens zum mindeſten grollend gegenüber, und 
mehr noch: ſie hat mit Eifer die Bundesgenoſſenſchaft mit 
derjenigen Partei geſucht, welche die nationalen Errungen⸗ 
ſchaften von 1866 und ſelbſt die von 1870 aufs Er- 
bittertſte bekämpft (?) hat. Gewiß, inzwiſchen haben Krenz- 
zeitungs⸗ und Zentrumspartei allmählich gute Miene zum 
böſen Spiel gemacht; ſie kämpfen auf dem Boden des 
nationalen Staates, weil es keinen andern Boden gibt. 
Aber das Ziel ihrer geſamten Thätigkeit iſt nicht eine Reform 
des Beſtehenden in konſervativem Sinne, ſondern es ift die Unter- 
grabung, die allmähliche Auflöſung, der ſchließliche Umſturz des 
neuen Gebäudes zu gunſten einer vollſtändigen Reaktion.“ 
Ferner hält das Blatt es für ein Verdienſt des Fürſten 
Bismarck, daß dieſe Anläufe geſcheitert ſind und bedauert, 
daß die „Kreuzzeitung“ die ganze konſervative Partei zu 
einer reinen Junkerpartei zu ſtempeln ſuche. Das Blatt 
ſchließt ſeinen Artikel mit den Worten: „Die gemäßigteren 
Konſervativen und namentlich die Freikonſervativen ſcheinen 


des ſchrankenloſen Terrorismus, den eine kleine, aber nament⸗ 
lich in der Wahlagitation rückſichtsloſe und dadurch einfluß⸗ 
reiche Clique über ſie ausübt, endlich müde werden zu wollen.“ 
Die in obigem Artikel ausgeſprochenen Meinungen ſind 
durchſichtig genug, um zu konſtatieren, daß die National⸗ 
liberalen mit den Konſervativen gern ein Bündnis eingehen 
wollen und es fertig bringen möchten, den Kern der konſer⸗ 
vativen Partei mit dem Zentrum zu entzweien. Daß dieſe 
Wünſche auch in konſervativen Blättern Entgegenkommen 
finden, hat letzthin ein von uns aus der „Danz. Allg. Ztg.“ 
reproduzierter und kommentierter Artikel zur Evidenz er⸗ 
wieſen. Der Schlußſatz des Artikels lehrt uns, daß die 
Freikonſervativen mit den Nationalliberalen namentlich in 
kulturkämpferiſcher Beziehung Hand in Hand gehen, und 
daß erſtere Partei, die ſog. Miniſterpartei, ſchon längſt 
nicht mehr zu den Konſervativen zählt, ſondern den rechten 
Flügel der Nationalliberalen bildet. Es iſt deshalb für 
die Katholiken im Dt. Kroner Wahlkreiſe geboten, 
die Kandidatur des freikonſervativen Herrn Dr. 
Wehr, die leider die Konſervativen acceptiert 
haben, zu bekämpfen, indem dieſer ein Feind der 
katholiſchen Kirche iſt und allen Maßregeln zur 
Unterdrückung derſelben zuſtimmt. Wir betonen 
dabei ausdrücklich, daß wir perſönlich gegen den konſervativen 
Kandidaten nichts einzuwenden haben und nur deſſen poli— 
tiſche Handlungsweiſe bekämpfen, die nicht dazu angethan 
iſt, den Frieden zwiſchen Staat und Kirche zu fördern. 
In Verbindung mit der Berufszählung vom 5. Juni 
1882 haben bekanntlich zwei weitere Erhebungen ſtattge⸗ 
funden, deren eine die landwirtſchaftlichen, deren andere 
die gewerblichen Betriebe zum Gegenſtande hatte. Wie 
früher die Ergebniſſe der erſteren, ſo ſind nunmehr auch 
die der letzteren der beiden Aufnahmen vorläufig für das 
Reich im ganzen, im Maiheft der „Monatshefte zur Sta⸗ 
tiſtik des Deutſchen Reichs“ veröffentlicht worden. Dieſer 
Nachweiſung zufolge wurden 3 609 801 Gewerbebetriebe, 
d. h. in induſtriellen, Handels-, Verkehrs- und Verſicherungs⸗ 
gewerben vorhandene Geſchäfte, im Deutſchen Reich gezählt, 
unter denen fih 3 005 457 Haupt- und 604344 Neben- 
betriebe befanden. Beſchäftigt wurden in dieſen Betrieben 
— und zwar ſpeziell in den Hauptbetrieben — 7 459 226 
Perſonen. Die Gewerbetriebe werden eingeteilt in Allein⸗ 
und Gehilfenbetriebe, wobei unter jenen die von einem ein- 
zelnen Geſchäftsleiter ohne Verwendung eines durch Ele: 
mentarkraft bewegten Triebwerks oder eines Dampfkeſſels 
ohne Kraftübertragung, unter den Gehilfenbetrieben die von 
mehreren Perſonen (Mitinhabern oder Gehilfen) oder auch 
nur mit Benutzung von Motoren der bezeichneten Art ge- 
führten Betriebe zu verſtehen find; die Zahl der Allein- 
betriebe beläuft fich auf 2 423 049, nämlich auf 1 877 872 
Haupt⸗ und 545 177 Nebenbetriebe, diejenige der Gehilfen— 
betriebe bleibt mit 1186 752 (nämlich 1127 585 Haupt- 
und 59 167 Rebenbetrieben) hinter jener erheblich zurück. 
Was das Perſonal der beiden Kategorien von Betrieben 


anlaugt, ſo iſt hinſichtlich der Alleinbetriebe die Zahl der 


Perſonen eben ſo hoch, wie die der Hauptbetriebe (1877 872), 
deshalb nämlich, weil jede Perſon nur einmal, und zwar 
bei dem Gewerbe, in welchem ſie hauptſächlich thätig iſt, 
nachgewieſen wird; das Perſonal der Gehilfenbetriebe betrug 


am Zählungstage 5581354 Köpfe und gliederte ſich in 


der Weiſe, daß auf die Geſchäftsleiter 1031777, auf das 
Verwaltungsperſonal 206 709, auf die ſonſtigen Hilfsper⸗ 
ſonen 4342868 kamen. Im weiteren werden Nachweiſe 
geboten über den Umfang der Gehilfenbetriebe oder genauer 
der Mitinhaber⸗, Gehilfen- und Motorenbetriebe, wonach 
97 163 derſelben oder 3,23 Prozent der ſämtlichen Haupt- 
betriebe mehr als fünf Gehilfen, und 127 Betriebe oder 
0,004 Prozent aller Hauptbetriebe mehr als 1000 Perſonen 
beſchäftigen; ferner folgen Nachweiſe über die Benutzung 
von Motoren, endlich über den Umfang der Hausinduſtrie 
und des Beſitzverhältniſſes der Mitinhaber-, Gehilfen- und 
Motorenbetriebe. 

———————— — ——ͤeü. —e— R — —̈— 


Plänen und Wünſchen ihrer Herrin ſtarren Widerſtand 
entgegenſetze, daß ihr andernfalls aber eine nennenswerte 
Belohnung zuteil werden ſolle, — da willigte die bethörte 
Frau, wenn mit heftigſtem, innerem Widerſtreben, ein, den 
Befehlen der Komteſſe zu gehorchen. 

Noch einmal verſuchte dieſe es, nicht nur die Zukunft, 
ſondern auch das Leben des Kindes zu vernichten. Heimlich, 
ohne Wiſſen Klementines ſollte dies Verbrechen unter Mit- 
hilfe der Frau Bayer geſchehen, und erſt dann der ſicherlich 
im innern hocherfreuten Klementine enthüllt werden, — — 
entſetzt aber ſchauderte auch die Kammerfrau davor zurück. 

Veronika mußte ſich endlich damit begnügen, Angela für 
immer aus dem freiherrlichen Hauſe und der Familie ver⸗ 
bannt zu ſehen. 

Frau Bayer wurde beauftragt, einen Aufenthaltsort für 
die Kleine zu erforſchen und da dieſelbe mit der Schweſter 
Nikolaus Stöbers, einer alten, freundlichen Dame, bekannt 
war, ſo ward das Aſyl bald gefunden. 

Der Antiquar erklärte ſich bereit, gegen vierteljährliche 
Zahlung des ſehr reich bemeſſenen Pflegegeldes das Kind 
aufzunehmen, ſtellte aber die Bedingung, daß dasſelbe, ſo⸗ 
bald es in die Jahre komme, die Verrichtungen einer Magd 
in ſeinem Hauſe übernehme. : 

Selbſtverſtändlich ging man auf dieſe Bedingung ohne 
jedes Sträuben ein. 

Wer die ihm Anvertraute eigentlich fei, wie fie heiße 
und warum man ſie zu ihm gebracht, verlangte Stöber 
nicht zu wiſſen. 

„Geht mich nichts an,“ ſagte er in ſeiner brüsken 
Manier, „könnte mir nur Unannehmlichkeiten bereiten. Ich 
kriege für fie bezahlt, damit bafta . . . Bleibt das Geld 


einmal aus, jege ich fie auf die Straße... Das Ge- 
ſchäft iſt abgemacht — Gott befohlen!“ 

Wenige Tage nach „Abſchluß des Geſchäftes“ erſchien 
Frau Bayer atemlos in der Geſindeſtube des Schlößchens 
und überbrachte die Schreckenskunde, daß ihr die kleine Angela 
vom Arm in den Fluß gefallen und ertrunken fei... 

Eine Stunde darauf trat die allgemein beliebte Komteſſe 
unter die vollzählig verſammelte Dienerſchaft und wies mit 
liebevollen und freundlichen Worten darauf hin, daß das 
Unglück, welches geſchehen, gewiß höchſt beklagenswert ſei, 
daß aber auch Frau Bayer. fih in einer überaus bedauerns⸗ 
werten Lage befinde, da Die Armſte, ſobald der Freiherr 
von dem Geſchehnis erführe, von demſelben unzweifelhaft 
mit Schimpf und Schande davon gejagt, vielleicht gar dem 
Gericht angezeigt werden würde. 

Man habe aus dieſem Grunde, direkt aus Mitleid mit 
der ſonſt ſo treuen und redlichen, ihrer Herrſchaft ergebenen 
Dienerin beſchloſſen, dem Freiherrn mitzuteilen, daß nicht 
jene, ſondern ein neu engagiertes Kindermädchen, welches 
man bereits wieder entlaſſen, das Unglück verſchuldet habe 
und erwarte von der Dienerſchaft über den wahren Sach⸗ 
verhalt tiefſtes Stillſchweigen. 

Da Frau Bayer die allgemeinſten Sympathien genoß 
und keines Feindin war, ſo wurde dieſer Zug der Güte 
und des Mitleids der Herrſchaft mit Begeiſterung aufge⸗ 
nommen und man verehrte künftighin beſonders in Komteſſe 
Veronika eine wahrhaft liberale, Herz und Gefühl für die 
dienende Klaſſe beſitzende Dame. ... 

Die gewiſſenloſe Intrigantin hatte ihren Zweck nur zu 
gut erreicht. Das Glück des Hauſes Eggendorf war, fo 
lange Klementine lebte, völlig zerſtört. 


(Fortſetzung folgt.) 


* Die „Straßburger Poſt“ erhält folgende Mitteilung: 
„Als der verſtorbene Statthalter v. Manteuffel dieſes Jahr 
ſeinen Urlaub antrat, wurde der Staatsſekretär, Miniſter 
v. Hofmann, in der üblichen Weiſe mit der Vertretung 
für die Dauer der Abweſenheit des Statthalters von 
Straßburg beauftragt. Dieſe Beſtimmung hat jetzt eine 
Vervollſtändigung dahin erfahren, daß dem Staatsſekretär 
v. Hofmann für die Dauer der Erledigung der Statthalterei 
in Straßburg durch kaiſerliche Ordre alle Rechte und 
Pflichten übertragen worden, welche nach Maßgabe des 
beſtehenden Geſetzes über die Verfaſſung und Verwaltung 
Elſaß⸗Lothringens vom 4. Juli 1879 und der als Er⸗ 
gänzung zu dieſem Geſetze dienenden Allerhöchſten Verord⸗ 
nung vom 23. Juli desſelben Jahres mit dem Statthalter⸗ 
poſten verbunden ſind. Der Hauptunterſchied zwiſchen der 
künftigen und der bisherigen Art der Vertretung wird 
alſo darin beſtehen, daß dem Staatsſekretär für die Dauer 
des gegenwärtigen Proviſoriums auch Diejenigen Rechte 
übertragen werden, welche der Statthalter bisher auch 
während ſeiner Beurlaubungen ſich vorbehalten hatte. Die 
militäriſche Vertretung des Statthalters in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Kommandierender des 15. Armeekorps iſt dem 
Generalleutnant v. Heuduck übertragen.“ — Die „Straß⸗ 
burger Poſt“ erblickt in dieſer Nachricht eine Beſtätigung 
der Vermutung, daß die endgültige Regelung der durch den 
Tod des Statthalters entſtandenen Verhältniſſe in aller⸗ 
nächſter Zeit noch nicht zu erwarten ſein werde. 

Geſtern ift im Plenum des Bundesrates gegen 
drei Stimmen (Reuß ältere Linie und Mecklenburg⸗Strelitz, 
Braunſchweig enthielt ſich der Abſtimmung) folgender An⸗ 
trag bezüglich Braunſchweigs angenommen worden: Der 
Bundesrat ſpricht die Überzeugung der verbündeten Regier⸗ 
ungen dahin aus, daß die Regierung des Herzogs von 
Kumberland, da derſelbe ſich in einem dem verfaſſungs⸗ 
mäßig gewährleiſteten Frieden unter den Bundesgliedern 
widerſtreitenden Verhältniſſe zu Preußen befindet, und im 
Hinblick auf die von ihm geltend gemachten Anſprüche auf 
Gebietsteile dieſes Bundesſtaates, mit den Grundprinzipien 
der Bundesverträge und der Reichsverfaſſung nicht verz 
einbar ſei. Die braunſchweigiſche Landesvertretung iſt 
davon zu verſtändigen. Die Annahme des Antrages war 
zu erwarten.) 

* In der Nacht zum 28. Juni iſt das Mitglied des 
Herrenhauſes, Graf Friedrich von Karmer-Borne, 
infolge eines Schlagfluſſes verſtorben. Am 30. Dezember 
1827 geboren, war derſelbe, auf Präſentation des alten 
und befeſtigten Grundbeſitzes, im Landſchaftsbezirk Fürſten⸗ 
tümer Liegnitz und Wohlau durch Allerhöchſten Erlaß vom 
20. Dezember 1858 in das Herrenhaus berufen worden 
und am 12. Januar 1859 in dasſelbe eingetreten. 

* Admiral Werners Engagement als Landeshauptmann 
in Kaiſer⸗Wilhelmsland und Bismarck-Archipel iſt 
auf 10 Jahre mit einem Jahreseinkommen von 60 000 M. 
abgeſchloſſen, doch hat ſich der Admiral einen eventuellen 
Rücktritt nach zwei Jahren vorbehalten. Seine Familie 
läßt Werner in ſeiner Villa in Wiesbaden zurück. 

* Die „Köln. Volksztg.“ bringt das Abſchiedswort 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Köln Dr. Baus 
[us Melchers aus dem Orte des Exils an feine Diöze— 
ſanen, worin es u. a. heißt: „So wie vor zwanzig Jahren 
als Biſchof von Osnabrück ich gegen meinen Wunſch und 
Willen von dem damaligen Papſt Pius IX. nach Köln 
verſetzt wurde, fo wird auch jetzt durch den Druck der Vers 
hältniſſe und den allein dadurch bedingten Entſchluß des 
oberſten Hirten Leo XIII. das Band gelöſet, welches mich, 
wie ich glaubte, für immer mit der Kölner Erzdiözeſe ver⸗ 
bunden hatte. Dieſe Trennung von der mir überaus lieb 
und teuer gewordenen Herde iſt mir ſehr ſchmerzlich, und 
ſie wird auch von den Angehörigen der Erzdiözeſe, welche 
mir während der ganzen Dauer meiner Amtsführung und 
ganz vorzüglich noch während der zehn Jahre meines Exils 
ſo oft wiederholte und faſt unzählige Beweiſe ihrer treuen 
Liebe und innigen Anhängkeit gegeben haben, nicht ohne 
Schmerz empfunden. Da wir indes nicht zweifeln können, 
daß die jetzige Entſchließung des heiligen Vaters, welcher 
der irdiſche Stellvertreter des göttlichen Oberhirten unſerer 
heiligen Kirche iſt, uns den Ratſchluß des göttlichen Willens 
kundgebe, ſo iſt es auch ebenſo unzweifelhaft unſere Pflicht, 
dieſem Ratſchluß des immer und überall weiſen und heiligen 
Willen Gottes uns demütig zu unterwerfen. Die Unter⸗ 
werfung wird uns auch ungemein erleichtert durch den ſehr 
erfreulichen Umſtand, daß bereits zu meinem Amtsnachfolger 
ein ſchon bewährter Biſchof erwählt worden iſt, welcher es 
in vollem Maße verdient, daß alle Erzdiözeſanen ihn als 
den von Gott beſtellten Oberhirten mit zuverſichtlichem Verz 
trauen, mit Verehrung und Liebe aufnehmen und ſeinen 
Lehren, Ermahnungen und Anordnungen Folgſamkeit er⸗ 
weiſen. Mir aber insbeſondere wird der Schmerz der 
Trennung ſehr erleichtert und gemildert, weil ich eben da⸗ 
durch befreit werde von der überaus ſchweren und drücken⸗ 
den, ja unter den obwaltenden Verhältniſſen wirklich uu- 
erträglichen Bürde der Obliegenheiten des erzbiſchöflichen 
Amtes, von welchem mich weder die ſtaatliche Amtsentſetzung 
noch die notwendig gewordene Entfernung von der Erz⸗ 
diözeſe und von den Grenzen des Vaterlandes befreien 
konnte, obgleich mir dadurch die Erfüllung jener Obliegen⸗ 
heiten im höchſten Grade erſchwert und behindert wurde. 
Indem ich alſo alle meine geliebten Erzdiözeſanen ein⸗ 


lade, im Lichte unſeres heiligen Glaubens jenen Ratſchluß 
des göttlichen Willens als ſolchen zu erkennen und anzubeten, 
fende ich ihnen allen und einem jeden von ihnen zum Mb- 
ſchied meinen herzlichſten Gruß und Segen mit dem Er⸗ 
ſuchen, das ſeither mir geſchenkte Vertrauen nebſt den Ge⸗ 
ſinnungen der Ergebenheit und Folgſamkeit auf meinen 
hochwürdigſten Herrn Amtsnachfolger zu übertragen, mir 


aber ein liebreiches und frommes Andenken im täglichen 
Gebete für immer und ganz beſonders für die mir wohl 
nicht mehr ſehr ferne Stunde des Todes, wo ich von 
meiner ſeitherigen Amtsführung werde Rechenſchaft ablegen 
miijjen, bewahren zu wollen. Meinerſeits werde ich nicht 
aufhören, täglich im hl. Opfer alle meiner Obſorge jemals 
anvertraut geweſenen Seelen Gott zu empfehlen.“ — In 
einer Nachſchrift (vom 30. Juni) jagt der hochw. Herr Erz⸗ 
biſchof: Infolge einer mir dieſer Tage zugegangenen Anj- 
forderung des hl. Vaters, mich eheſtens in Rom einzufinden, 
ſtehe ich im Begriff, noch im Laufe dieſer Woche dahin 
abzureiſen. — Mit welchen ſchmerzlichen Gefühlen die 
Kölner Diözeſanen die Abſchiedsworte Tefen, darüber wollen 
wir ſchweigen, und nur bemerken, daß der Herr der Heer⸗ 
ſcharen den Katholiken ſchwere Prüfungen auferlegt, die 
fie geduldig ertragen müſſen. * K 

* Die Schlußſzene des Frankfurter Anarchiſten⸗ 
prozeſſes war eine derartige, daß man wohl mit Recht 
ſagen kann, eine in den Annalen der preußiſchen Schwur⸗ 
gerichte noch nicht dageweſene. Wir haben geſtern bereits 
kurz davon Mitteilung gemacht, und berichten dazu noch 
folgendes: „Auf die Frage des Vorſitzenden, ob er gegen 
das Urteil etwas einzuwenden habe, erhebt ſich Lieske, der 
während der ganzen Zeit der Beratung in ſtumpfer Apathie 
auf ſeiner Bank geſeſſen, mühſam und beginnt mit heiſerer 
Stimme: „Ich — ſtehe — hier“, da plötzlich kommt die 
Wut bei ihm wieder zum Durchbruche und die geballten 
Fäuſte dem Gerichtshofe entgegenſtreckend, heult er dieſem 
zu; „Ich ſtehe nicht zurück; Sie ſtellen mich als Mör⸗ 
der dar, aber ohne Beweiſe, ich verlange ſolche; wie können 
Sie mich ohne Beweiſe zum Tode verurteilen!“ Hierbei 
ſchlägt er donnernd mit der Fauſt auf die Bank. — 
Präſident: Ein aufrichtiges, reumütiges Geſtändnis wäre 
beſſer geweſen; wenn Sie geſagt hätten, daß Sie verführt 
und verleitet waren, ſo wäre das allein ſtrafmildernd ge⸗ 
weſen. — Lieske, zu den Richtern gewendet, ruft dieſen 
mit lauter Stimme zu: „Wehe Euch, Euer Bluturteil wird 
Euch nicht lange überleben, Eure Namen werden dereinſt 
an dem Schandpfahl prangen.“ Dann drängt ſich Lieske 
trotz der ihn eng Umſtehenden, nach der Barriere des 
Staatsanwalts hin und brüllt auch dieſem, mit den Fäuſten 
drohend zu: „Und Sie, Herr Staatsanwalt, haben 
heute Ihr letztes Todesurteil gefällt, Sie ver- 
urteilen keinen mehr zum Tode!“ — Im Publikum 
entſteht ungeheure Aufregung. Lieske will auf die Bank 
ſchlagen, doch ſpringen Schuglente und Gerichtsdiener auf 
ihn zu, um ihn zu faſſen. Präſident: Bitte, keine Gewalt⸗ 
thätigkeit. Indem Lieske hinausgeführt wird, bricht er in 
ein lautes krampfhaftes Gelächter aus und ruft mit 
kreiſchender Stimme: „Ha, ha, ha, der Rumpff iſt doch 
kaput, der Rumpff iſt tot!“ Auf dem Korridor bricht 
er zuſammen und muß auf dem Wege zu dem unten am 
Platze harrenden Wagen, der ihn in das Gefängnis zurück⸗ 
bringen ſoll, geführt werden. Indem er in den Wagen 
ſteigt, ruft er laut zu der Menge, welche zu Tauſenden den 
Platz umſäumte, herüber: Werft Dynamitbomben! 
Raſch wurde er nun in den Wagen geſchoben und man 
vernahm keine weiteren Außerungen mehr.“ (Lieske ift eine 
Frucht des üppig wuchernden Baumes des Unglaubens, der 
„modernen“ Erziehung und der Sozialdemokratie. Hier 
gilt der Ausſpruch: „An ihren Früchten werdet Ihr ſie 
erkennen!“ 

* Der im braunſchweigiſchen Landtage verleſene 
Schriftwechſel des Herzogs von Cambridge mit dem 
Regentſchaftsrat betrifft die von dem Erſteren als dem 
einzigen großjährigen Agnaten wiederholt erhobenen Anſprüche 
auf die Regentſchaft, wobei der Herzog von Cambridge ſeine 
Stellung und ſeinen Wohnſitz in England beibehalten will. 
Der Regentſchaftsrat lehnte am 30. März das Anſinnen ab, 
weil nur ein deutſcher Prinz zur Regentſchaft berufen werden 
könne und bezeichnete die Entſcheidung des Reichs als maß⸗ 
gebend, welche abzuwarten ſei. Der Herzog von Cambridge 
erklärte darauf am 8. Juni, daß er den Schriftwechſel ab⸗ 
breche, und ſandte eine Rechtsverwahrung ein, worin er 
ſich alle aus ſeiner Stellung als Agnat hervorgehenden 
Anſprüche ausdrücklich wahrt. 

* Aus Wien wird gemeldet: Während einerſeits 
verſichert wird, die hieſige deutſche Botſchaft ſei von der 
Reiſe des Kaiſers Wilhelm nach Gaſtein nicht ver⸗ 
ſtändigt, wird aus Gaſtein ſelbſt gemeldet, daß die Be⸗ 
ſtellung der Wohnung für den Kaifer im Badeſchloſſe 
vollkommen aufrecht erhalten werde, und daß keinerlei 
Gegenordres eingelaufen ſeien. Wie verlautet, wird Prinz 
Wilhelm von Preußen mit Gemahlin zum Beſuche des 
Kronprinzen Rudolf in der erſten Hälfte des Auguſt hier 
eintreffen, 

In den letzten Wochen wurde die Maßregelung einiger 
Soldaten, welche an der Fronleichnams-Pozeſſion in 
Namur (Belgien) teilgenommen hatten, in der Preſſe 
vielfach beſprochen. Am 1. d. gelangte die Sache im Abgeord⸗ 
netenhauſe zur Sprache. Kriegsminiſter Pontus erklärte, 
die betreffenden Soldaten ſeien nicht etwa wegen ihrer Teil⸗ 
nahme an der Prozeſſton beſtraft worden, ſondern weil fie 
entgegen einem militäriſchen Befehl in Zivil der Prozeſſion 
gefolgt ſeien. Wegen dieſes Vergehens gegen die militäriſche 
Disziplin habe eine Beſtrafung eintreten müſſen. Klar und 
deutlich betonte der Minifter, daß jeder Soldat das Recht 
habe, frei ſeine Religion zu üben, ja er halte gerade die 
Religion für die Baſis aller militäriſchen Tugenden. Diele 
Erklärung war natürlich nicht nach dem Geſchmack der 
Liberalen, welche eine Teilnahme der Soldaten an Pro⸗ 
zeſſionen als verfaſſungswidrig bezeichneten und ihr be- 
kanntes Klagelied über Willfährigkeit gegen den Klerus an⸗ 
ſtimmten. „Was würden Sie thun,“ rief einer dem Mi⸗ 
niſter- zu, „wenn ein proteſtantiſcher Prediger oder ein 


Rabbiner um Teilnahme der Soldaten an einer Prozeſſion 
nach ihrem Ritus bitten würde?“ „Ich würde die Bitte 
für ſehr gerechtfertigt erachten,“ lautete die Antwort des 
Miniſters. Trotzdem gab ſich die Linke noch nicht zu⸗ 
frieden, ſondern jammerte noch eine Zeitlang über „klerikale“ 
Politik. 

* Großes Befremden erregt in London die Nachricht, 
General Wolſeley gehe mit ſeinem Generalſtabe unver⸗ 
züglich von Kairo nach England ab. Es herrſcht die Mei- 
nung, die ruſſiſchen Rüſtungen an der Grenze Afghaniſtans 
(ſ. Teheran) zwängen die Engländer zur größten Auf⸗ 
merkſamkeit. Auch hält man den Krieg mit Rußland für 
unvermeidlich. 

* Aus Teheran (Aſien) wird dem Reuterſchen 
Büreau unterm 30. d. gemeldet: „Briefe aus Askabad, 
Herat, ſowie aus dem perſiſchen und ruſſiſchen Sarakhs 
ſind hier eingegangen. Aus Askabad wird berichtet, daß 
mehr als 1000 Arbeiter, meiſtenteils perſiſche Unterthanen, 
nach Bami geſandt worden ſind, um bei dem Bau der 
transkaspiſchen Eiſenbahn zu arbeiten. Die ruſſiſchen 
kriegeriſchen Vorbereitungen werden fortgeſetzt 
und Bazar-Gerüchten zufolge ift nach der Fertigſtellung der 
Eifenbahn ein Krieg wahrſcheinlich. Die Ruſſen bauen eine 
Brücke über den Fluß Marghab. In Herat wurde eine 
Kanonengießerei für ſchwere Geſchütze hergeſtellt. Die Nach⸗ 
richten aus dem perſiſchen Sarakhs beſagen, die perſiſche 
Regierung habe einen Ingenieur dorthin geſandt und Geld- 
mittel zur Reparatur und Verſtärkung der Befeſtigungen 
ſowie zum Bau von Baracken bewilligt. Im ruſſiſchen 
Sarakhs kamen zum Beginn dieſes Monats 800 Mann 
ruſſiſche Infanterie an.“ 

* Sn Newyork ift Frau Dudley, welche vor einigen 
Monaten auf O' Donovan Roſſa [den großprahleriſchen 
Häuptling der amerikaniſch-iriſchen Dynamitarden] ſchoß, ift 
von der gegen fie erhobenen Anklage freigeſprochen 
worden, weil fie für irrſinnig erklärt wurde. In 
Amerika ein bequemes Mittel, um ſich der Beſtrafung zu 
entziehen.] 
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Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 3. Juli. 

-a- [Schwurgericht.] (Fortſetzung der Verhandlung 
gegen Fillbrandt und Genoſſen.) Fillbrandt wurde zunächſt 
in der Vorunterſuchung, als dieſelbe gegen eine andere Per- 
ſon gerichtet war, gerichtlich vernommen, und hat dort eid— 
lich ausgeſagt, er wiſſe von der Sache nichts, er hat aber 
bei der Vernehmung der anderen Zeugen ſich ſo intereſſiert 
und aufgeregt gezeigt, daß es dem vernehmenden Richter, 
Amtsrichter Kiehl zu Karthaus, auffiel, und dieſer ſeine 
nochmalige Ladung zur Vernehmung veranlaßte. Hierauf 
verſchwand Fillbrandt von Schöneberg, es wurde gegen ihn 
ein Haftbefehl erlaſſen, aber erſt am 30. Januar d. J. ge⸗ 
lang ſeine Verhaftung in Karthaus. Zuerſt beſtritt er jede 
Wiſſenſchaft auch nach ſeiner Verhaftung, bald jedoch ließ 
er ſich zu einem Geſtändniſſe herbei, wie er es heute wieder⸗ 
holte: Hoffmann und der Gendarm Frieſe haben in per⸗ 
ſönlicher Feindſchaft gelebt, ebenſo habe Hoffmann auch mit 
dem Beſitzer des Gaſthofes zu Thurmberg-⸗Abbau Schöne⸗ 
berg auf gehäſſigem Fuße geſtanden. In dem Brunnen des 
betr. Gaſthofes habe man Pferdefleiſch gefunden; damals 
ſei der Verdacht ausgeſprochen worden, daß auch dieſes auf 
Veranlaſſung des Hoffmann geſchehen ſei. Mehrmals habe 
Hoffmann ihn aufgefordert, irgend etwas ſchlechtes gegen 
den Beſitzer jenes Gaſthofes vorzunehmen, damit die Gäſte 
von jenem fortbleiben ſollten; er habe dies nicht gethan. 
Im verfloſſenen Jahre habe Hoffmann ihn wiederholt auf⸗ 
gefordert, auf Frieſe zu ſchießen; es ſei dies nicht geſchehen, 
um F. zu töten, ſondern um zu veranlaſſen, daß Frieſe aus 
Schöneberg wegkomme. Fillbrandt habe dies Anſuchen ſtets 
zurückgewieſen. Dann ſei er abgebrannt und in eine ſchlechte 
pefuntäre Lage geraten; dieſen Umſtand habe Hoffmann 
benutzt, ihn aufs neue zu der That zu überreden, und ihm 
ſofort 30 M. bar, ferner Holz zum Aufbau ſeines Hauſes 
und nach geſchehener That noch 300 M. zu zahlen ver⸗ 
ſprochen. Hierauf ſei er, Fillbrandt, nunmehr eingegangen 
und habe die That, wie geſchehen, vollbracht. Hoffmann 
habe bei ſolchen Überredungsgelegenheiten öfters gejagt: 
„Frieſe müſſe eins bekommen; am beſten wäre es, wenn 
er weg wäre!“ — Nachdem geſtern die Verhandlung ſich 
bis 73%, Uhr abends ausgedehnt hatte, wurde heute früh 
9 Uhr mit der weiteren Beweisaufnahme fortgefahren. 
Nachdem letztere bezüglich des zur Anklage geſtellten Mord⸗ 
verſuchs geſchloſſen, begann die wegen des zweiten Teiles 
der Verhandlung dem Perl und Meyer zur Laſt gelegten 
Verbrechens des Meineides, indem beide endlich bekannt 
haben, daß ſie in der fraglichen Nacht in der Nähe der 
Stelle, wo das Attentat ſtattfand, zwar einen Mann mit 
einem Vollbarte geſehen, denſelben jedoch nicht erkannt hätten. 
Perl hat in einer weiteren Verhandlung zugegeben, daß er 
glaube in jener Perſon den Angeklagten Fillbrandt erkannt 
zu haben. Bei dieſem Anklagepunkte machen Frau und 
Tochter des Perl von dem Rechte der Zeugnisverweigerung 
Gebrauch. Hiermit wurde die Beweisaufnahme für ge⸗ 
ſchloſſen erachtet und mit Aufſtellung der Fragen vorge⸗ 
gangen. (Schluß der Redaktion.) 

r. [Familien ⸗ Drama] Ein äußerſt trauriges 
Familienleben haben die Teſchen Eheleute geführt. Die- 
ſelben wohnen erſt ſeit Oktober v. J. hier und waren 
früher in Dt. Damerau ſeßhaft. Der Mann hatte ſich 
dort dem Trunke ergeben und drang ſeine Frau nun dar⸗ 
auf, denſelben aus dortiger Umgebung zu bringen, in der 
Hoffnung auf Beſſerung infolge des Wohnſitzwechſels. An⸗ 
fänglich ſchien dieſe Hoffnung in Erfüllung zu gehen, die 
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letzten vier Wochen trieb er es jedoch ärger als je und 
äußerte er verſchiedentlich, er würde ſolange trinken, bis er 
liegen bliebe. Dieſes Ziel hatte er endlich am 30. v. M. 
erreicht; die Frau war, da ſie es nicht länger ertragen 
konnte, mit ihren beiden Kindern nach Dt. Damerau gereiſt 
und T. lag den ganzen Tag bewußtlos in ſeiner Wohnung, 
von wo er des Abends in dieſem Zuſtande per Wagen 
nach dem Stadtlazarett geſchafft wurde, woſelbſt er am 
1. d., ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu haben, ver- 
ſtarb. Am geſtrigen Tage fand nun die gerichtliche Sektion 
der Leiche ſtatt, welche einen Schädelbruch über dem rechten 
Schläfebein konſtatierte. Ob hier ein Verbrechen oder 
Unglücksfall vorliegt, dürfte die Staatsanwaltſchaft ermitteln. 

* [ Perſonalien.] Der bisherige Referendar Leo 
Behrendt tt als Aſſeſſor in Breslau angeſtellt. — 
Der Rechtsanwalt Radtke in Thorn iſt zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft bei dem Oberlandesgerichte zu Marienwerder zuge⸗ 
laſſen. 


p. Aus dem Neuſtädter Kreiſe. Am 30. v. M. 
ergoß ſich ein wolkenbruchartiger Gewitterregen in den 
Nachmittagsſtunden über die Walddörfer der Mechauer 
Parochie, zeitweiſe von Hagelſchauern untermiſcht, die dem 
Getreide nicht geringen Schaden verurſacht haben. Eisſtücke 
von der Größe einer Wallnuß ſchlugen Zweige von den 
Bäumen, zerſchmetterten Fenſterſcheiben, und haben außerdem 
noch erheblichen Schaden in Gärten und Kartoffelfeldern 
angerichtet. Die Ausſichten auf eine gute Ernte ſind für 
die meiſten Wirte, wenn auch nicht gänzlich vereitelt, ſo doch 
bedeutend getrübt. Niedrig gelegene Wieſen find ver- 
ſchlammt und Wege ausgeriſſen, kurzum unſere Gegend 
bietet keinen erfreulichen Anblick. Mag auch der Schaden 
in der gegenwärtigen Lage überſchätzt werden, jedenfalls 
iſt er kein unerheblicher. 

* Marienburg, 1. Juli. Eine ruchloſe Brand- 
ſtiftung iſt in dieſer Nacht auf dem Gehöfte des Beſitzers 
Lietz in Ladekoperfelde verübt worden. Demſelben 
wurde ein Stall angezündet und ſind in den ſchnell um 
ſich greifenden Flammen 13 Pferde umgekommen. Auch 
auf das Wohnhaus und die anderen Stallungen ſchienen 
es die Brandſtifter abgeſehen zu haben, da genannte Ge— 
bäude mit — Petroleum beſtrichen waren. Den vereinten 
Anſtrengungen der Nachbarn gelang es jedoch, dieſelben zu 
erhalten. 

b. Czersk, 2. Juli. Geſtern ſind in Rittel vier 
Kinder beim Spielen in den Brahekanal gefallen und er⸗ 
trunfen. Drei dieſer Kinder gehören dem Beſitzer Koſie⸗ 
dowski auf Abbau Rittel, das vierte gehörte einem ſeiner 
Inſtleute. Drei Leichen ſind gleich geſtern von dem Haus⸗ 
eigentümer Muszynski, der im Kanal Fiſche angelte und 
die Leichen in kurzen Zwiſchenräumen heranſchwimmen ſah, 
aufgefangen worden, während die Leiche des vierten Kindes 
noch geſucht wird. 

* Baldenburg, 1. Juli. Prinz Wilhelm hat 
dem Vorſtande der hieſigen Schützengilde zu händen des 
Herrn Wilhelm Schröder ein huldvolles Schreiben zukommen 
laſſen, in welchem Se. königl. Hoheit ſich bereit erklärt, 
die durch den Kaufmann Herrn O. Sperber hier für ihn 
erſchoſſene Königswürde anzunehmen. Eine Erinnerungs⸗ 


gabe wird ſpäter nachfolgen. 


* Tütz. Am 24. Juni beging die Innung der ver- 
einigten Fleiſcher, Müller, Bäcker und Konditoren der Stadt 
Tütz und der benachbarten Orte bei ſchönem Wetter ihren 
Snnnngstag Nachdem ſämtliche Mitglieder im Wohn- 
hauſe des Obermeiſters Hermann Ulrich verſammelt waren, 
begann der ſeierliche Akt der Einweihung aller Innungs⸗ 
geräte wie Fahne, Lade und Willkommen. Nachdem zu 
einem Ummarſch durch die Stadt alle Anweſenden muſter⸗ 
haft angetreten waren, hielt der Obermeiſter vor der Innung 
und dem ſehr zahlreich verſammelten Publikum eine von 
Herzen und zu Herzen gehende Anſprache, daß es endlich 
nach vielen Mühen gelungen ſei, dieſe Innung hier am 
Orte ins Leben zu rufen und dank unſerm geliebten Kaiſer, 
durch deſſen väterliche Fürſorge das Innungsweſen wieder 
Glanz und Anſehen erhalten; darum wäre von ihnen auch 
ſein Bild, geſchmückt mit ſeiner Lieblingsblume, auf den 
Willkommen geſetzt worden. Einigkeit aber müſſe unter 
allen Mitgliedern herrſchen, wenn dauernd dieſe Innung 
gedeihen ſolle, daher ihre Fahne das Symbol trage: „Einig⸗ 
keit macht ſtark!“ Die markigen Worte endeten mit einem 
Hoch auf den Kaiſer. Der Umzug durch die Stadt fand 
Anerkennung bei allen Bürgern derſelben. Von den ein⸗ 
geladenen Ehrenmitgliedern nahmen an dem Feſte teil: die 
beiden Hauptlehrer der Stadt, der Herr Bürgermeiſter aus 
Schloppe, der ſomit unſern erkrankten Herrn Bürgermeiſter 
erſetzte, und der Hotelbeſitzer Herr Schumann- Schloppe. 
Nach dem Umzuge ſprach der Hauptlehrer Kopittke feine 
Freude über das Aufblühen des Innungsweſens unſerer 
Stadt aus, wünſchte, wie der Vorredner, daß auch dieſe 
Innung in ſich feſthalte und die Jugend, die ihr teilweiſe 
auch zur weiteren Ausbildung übergeben würde, zu that⸗ 
kräftigen, bravgeſinnten und wohlwollenden Staatsbürgern 
heranziehe. Der Wunſch endete mit einem Hoch auf die 
Innung. Der Herr Bürgermeiſter⸗Schloppe, Herren Bäcker⸗ 
meiſter Manthey und Tornow⸗Tütz, hielten im Garten des 
Herrn Tornow noch längere Anſprachen über nns 
weſen, Aufbau dieſer Innung und Beſtehen derſelben. Bei 
dem Feſteſſen folgten noch mehrere Toaſte, die Zeugnis da⸗ 
von ablegten, daß eine heitere und zufriedene Stimmung 
alle Mitglieder beſeelte. Tanz ſchloß die Feſtlichkeit 3 Uhr 
nachts. Nußerſt erfreut, daß diefe kombinierte Innung von 
einem ſo feſten Bande der Einigkeit umſchlungen ſei, kehrte 
jeder Feſtteilnehmer heim. (Dt. Kr. Ztg.) 


Vermiſchtes. 
Die „Frankf. Ztg.“ bringt den nachſtehenden, an- 
geblich authentiſchen Bericht aus dem bayriſchen Hoch— 
lande: „Auf den Luxus bauten des Königs von 
Bayern herrſcht gegenwärtig eine fieberhafte Thätigkeit. 
Das großartige Königsſchloß auf der Inſel Herren- 
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Chiem ſee, ein potentiertes Verſailles, ift auf der äußern 
Gartenſeite bedeckt mit dem ganzen Material der Waſſer⸗ 
werke, welche die rieſigen Fontainen, Kaskaden und Baſſins 
| iher Arzt, Dr. Maurin, läßt zur Abkühlung der Kranken⸗ 


zu ſpeiſen haben. Eine einzige Stunde ſoll zur Belebung 
dieſer Waſſerkünſte ein größeres Waſſerquantum erfordern, 
als die Reſidenzſtadt München in einem ganzen Tage 
bedarf. 
durch Dampfmaſchinen getrieben werden. Im innern des 
Schloſſes werden die für den perſönlichen Gebrauch des 
Königs beſtimmten Gemächer, ſodann die ſogenannte kleine 
Galerie und das feenhafte Badezimmer fertig geſtellt. Von 
der Pracht der Vergoldung, der Stickereien, der Dekora⸗ 
tionen, Möbel und Geräte — alles im üppigſten Stil von 
Louis XV. — macht man ſich keinen Begriff. Die Frage, 
die ſich zunächſt jedem auf die Lippen drängt: „Wer ſoll 
dies alles bezahlen?“, verſtummt unter dem Pochen und 


Hämmern der Hunderte von fleißigen Händen, die ſich dort 


in fliegender Haſt abmühen. Die neue Burg von Hohen— 
ſchwangau, welche in ſchwindelnder Höhe das beſcheidene 
alte Schloß des Königs Maximilian II. überragt, und die 
bereits bewohnbar ift, ſieht unter anderm in ihrem grop- 
artigen Thronfaal ein Werk erſtehen, welches die Wunder⸗ 
träume der üppigſten Phantaſie zu erfüllen ſcheint. Auch 
hier in Hohenſchwangau iſt unter den Künſtlern und Mei⸗ 
ſtern ein Haſten und Drängen, das faſt etwas unheimliches 


hat. 


Neubau eines großen Schlaffaales im Stile 
Louis XV. nach dem Muſter jenes von Herren-Chiemſee, 
alles ſtrotzend in Gold und reichſter Stickerei, ein neues 
Feld der Thätigkeit für die Unternehmer, welche den neuen 
großen Anbau ſchon in wenigen Monaten fertig zu über⸗ 
geben haben. 
Bergſchloß Falkenſte in an der öſterreichiſchen Grenze, 
welches auf einem weit ins Land vorſpringenden Marmor- 


kegel die Gegend beherrſcht, zu deſſen Höhe bereits eine 


ſchöne Fahrſtraße führt, und welches mit ſeinen maleriſchen 
Zinnen und Türmen bis zum Oktober dieſes Jahres voll- 
endet ſein ſoll. Ganz überraſchend für den Wanderer iſt 
ein ſeltſames neues Bauwerk, welches ſich in der Gegend 
des Planſees unter dem Namen „Hubertus-Pavillon“ 


als eine Rotunde im einſamen Waldthal aus dem Grunde 
Auch dieſer Bau ſoll im Herbſte fertig ſein. Es 
Dieſe großartige Bau⸗ 


erhebt. 
handelt ſich um viele Millionen. 
thätigkeit ſteht in ſtarkem Widerſpruch mit den umlaufenden 


Gerüchten über die chroniſche Ebbe der bayriſchen Kabinetts- 


kaſſe. Die Herren vom Hofe, welche im Gaſthaus zur 
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Heute Nachmittag 4½ Uhr ſtarb unſer : = 

inniggeliebtes teures Töchterchen : 
Sophie 

nach fünftägiger ſchwerer Krankheit im F 

Alter von 3¼ Jahren. 

Karthaus, den 2. Juli 1885. 
Aloysius Byczkowski 
und Frau. 
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Z vom Herrn Domherrn Dr. Redner 
herausgegebene Handbuch zur Be⸗ 
lehrung und Erbauung für die 
Mitglieder der Bruderſchaft „zur 
göttlichen Fürſehung“ it bei mir 
zum Preiſe von 60 Pf. gebunden zu haben. 
H. F. Boenig. 
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A. A. Kuczkowski, i 
Danzig, Hundegaſſe 13, i 
empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- 
Uhren in Gold und Silber, Regula- 
toren, Wand- und Wecker-Uhren, 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr- 
jähriger Garantie. | 


Werkitatt für 


Aufträge nach auswärts werden 
ſofort ausgeführt. 


LEJ 
Harzölfarben 
(hauptſächlich zum Außenanſtrich) wie Pinſel 
offeriert äußerſt billig die Farben⸗Handlung von 
Johs: Grentzenberg, 
102, Hundegaſſe 102. 


60 
pro 
Lieferg. 


tellung. 
aldigft. 


werden. 


Leute. 
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Da ein Gefälle nicht vorhanden iſt, muß alles 


Seit Jahresfriſt eröffnet ſich auf dem Schloſſe Lin⸗ 
derhof durch das Niederreißen der alten Schlafzimmer 
und den 


Ein anderes, ganz neues Bau-Objekt iſt das 


Alpenroſe“ zu Hohenſchwangau gemütlich verkehren, tragen 
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$: 
| in der kritiſchen Finanzfrage die größte Zuverſicht zur 


gratis und franko. 


Ein Deſtillateur, 
welcher durchaus ſelbſtändig und direkt aus der 


rucht zu arbeiten verſteht, findet dauernde 
Bewerbungen 


Reparaturen. Benguifle unter Angabe der Gehaltsanſprüche 


Ein Volontair kann gleichfalls placiert 


Bevorzugt werden polniſch ſprechende junge 


Ein kath. Landlehrer, in unmittelbarer Nähe 
des Bahnhofes wohnend, wünſcht mit 
einem Kollegen zu tauſchen. 
J. 43 in der Exped. d. Bl. erbeten. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


Schau, nicht minder die immerhin ſtark engagierten Unter⸗ 
nehmer und Lieferanten, ſo daß alles zu dem Schluß 
drängt, entweder beſtehen große finanzielle Reſerven, oder 
alles iſt in einer unheilvollen Täuſchung befangen, hinter 
welcher — eine Kataſtrophe ſteht.“ 


Gemeinnütziges. 
Kühlung der Krankenzimmer.] Ein franzö⸗ 
zimmer die weitgeöffneten Fenſter mit Leinwand verhängen, 
die in Waſſer eingetaucht iſt. Das Waſſer verbraucht be⸗ 
kanntlich zu feinem Übergange aus dem flüſſigen in den 
luftförmigen Zuſtand Wärme. Dieſer Wärmeverbrauch ift 
imſtande, ein Sinken der Temparatur um 4—5 Grad ein⸗ 
treten zu laſſen, während gleichzeitig die im Zimmer ver⸗ 
breitete Feuchtigkeit das Atmen erleichtert. Auf dieſe 
Weiſe kann man ſelbſt im heißeſten Sommer dem Kranken⸗ 
zimmer faſt dieſelbe erfriſchende Temperatur geben, die nach 
einem Gewitter herrſcht. 


Danziger Standesamt. 
Vom 2. Juli. 

Geburten: Maurergeſ. Rud. Gelling, T. — Binnenlotſe 
Wilh. Schulz, S. — Kfm. Herſch Spak, S. — Arb. Johann 
Serocki, S. — Speiſewirt Alex. Jorks, T. — Arb. Michaelis 
Kutzmann, T. — Fleiſchermſtr. Karl Wittke, T. — Feuerwehr⸗ 
N a Mumm, T. — Fabrikarb. Joh. Hintzke, T. — Unehel.: 
125, $ 

Aufgebote: Maurergeſ. Joh. Frdr. Aug. Kalmus und 
Erneftine Wilhelmine Herzberg. , 

Heiraten Feuerwerks⸗Leutnant Louis Aug. Feodor Maſchke 
aus Köln a. Rh. und Emma Klara Cäcilie Armknecht hier. — 
Maurergeſ. Joh. Alb. Gellwitzki und Anna Marie Magdalena 
Zielke. — Brauereiarb. Alb. Anton Ruszkowski und Witwe 
Karoline Kröhnert, geb Liebnau. 

Todesfälle: Bibel⸗Kolporteur Ferd. Moritz Schörnick, 
71 J. — Schuhmachermſtr. Aug. Kirchner, 78 J. — S. d. 
Schneidergeſ Karl Lindner, 5 M. — Gürtlergeſ. Alb. Drawe, 
30 J. — Arbeiterin Martin Trapp, 53 J. — Unehelich: 
SHE, 

Briefkaſten. 

p. Aus dem Neuſtädter Kreiſe: Der Bericht über die 
Verſammlung ift uns ſchon von anderer Seite früher zuge: 
gangen, und hat auch Aufnahme gefunden. 


Danziger Mehlpreiſe 

der großen Mühle von Bartels & Co. vom 3. Juli 1885. 

Weizenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl 17,50 N. — Extra 
ſuperfine Nr. 000 13,50 R. — Superfine Nr. 00 11,50 R. — Fine 
Nr. 1 10 R. — Fine Nr. 2 8,50 R — Mehlabfall oder 
Schwarzmehl 5,60 KE. 

Roggenmehl per 50 Kilogr. Extra ſuperfine Nr. 00 12,00 R. 
— Superfine Nr. O 11,00 R. — Miſchung Nr. 0 und 1 
10,00 N. — Fine Nr. i 8,60 RE. — Fine Nr. 2 720 W. — 
Schrotmehl 7,80 RE, — Mehlabfall oder Schwarzmehl 5,80 R. 

Kleien per 50 Kilogr. Weizenkleie 4,20 M. — Roggenkleie 
4,60 R. — Graupenabfall 6,00 Rp. * 

Graupen per 50 Kilogr. Perlgraupe 22,50 Rf. — Feinemittel 
18,50 M. — Mittel 15,00 Ri. — Ordinäre 13,00 Ri. 

Grützen per 50 Kilogr. Weizengrütze 16,50 RY — Gerſten⸗ 
grüße Nr. 1 17,00 R — do. Nr. 2 15,00 . — do. Nr. 3 
13,00 R. — Hafergrütze 15,50 Ri. 


IE HE ARARA ESEGIEG ERTES EEEE 


Josef Fuchs, 


Wein⸗ Handlung en gros, 


Danzig, Brodbänkengaſſe 40, 


empfiehlt ſein wohlaſſortiertes Lager reingehaltener 
MECZEM EIN Ej EEEE 


unter Zuſicherung reellſter Bedienung. 


EU EEC EI ELI Elli El IE EI El El 
MENT TE 


Ein Prachtwerk für das Volk! 


— — nase nern; 
h Im Verlag von Gressner & Schramm in Leipzig erſcheint und ift 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Europas Kolonien 


Nach den neueſten Quellen geſchildert 
> von 


Dr. Hermann Noskoſchny. 


Zum erſteumal wird hier eines der modernen Prachtwerke durch bisher unerreichte 
A Billigkeit des Preiſes weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. 


Das reich illuſtrierte, prachtvoll ausgeſtattete Werk zerfällt in 


Pfg. pn Abteilungen, deren jede ein in fih abgeſchloſſenes Ganzes 
5 ildet: 


1 Weſt⸗Afrika vom Senegal zum Kamerun. II. 
Das Kongogebiet. III. Die Deutſchen in der Südſee. 
IV. Süd⸗ Afrika. V. Oſt⸗Afrika. 


Wöchentlich erſcheint eine Lieferung. Jede Buchhandlung iſt in der Lage, die erſte 
Lieferung zur Anſicht vorzulegen. Illuſtrierte Proſpekte verſendet die Verlagshandlung 


se Um zu räun 
een Rotter 


mit Abſchrift der Holl. Tabak 


Julius Wittrin, 
Neuſtadt Weſtpr. 


Offerten unter 


j mung und nur 25 Ton. find verkauft worden, 


Billet 30 Pf. Kinder zahlen die Hälfte. ſe i 

10 M. Bei ungüunſtiger Witterung findet das Kl Un 

pro aert acht Tage ſpäter ftatt. Gelöfte Bill Nu 
Pracht⸗ haben Gültigkeit. ihr 
band. — — 


1,50 M. 90 Pf. p. Pfd. 
Rollen⸗Portoriko 1,50 , 90, „ 
Rollen⸗Varinas 2,50 „ 1,50 M. „ 

Carl Hoppenrath, 
1. Damm Nr. 14. 


s +. » 
Güterkomplexe 
jeder Größe und Anzahlung. Käufer erhalten 
Anſchläge. Proviſionsfreie Vermittelung durch 
Maxymilian Baranowski, 
Danzig. 


Pr Siartiseriht. | 
[Wilezewski & Co. Danzig, 2. 4 
Weizen lofo hatte am heutigen Markte eine flane 
r aber auch 
Zufuhr von dieſem Artikel ift fo geringfügig, daß idon a 
aus dieſem Grunde der Markt faſt geſchäftslos bleiben mi 
Bezahlt wurde für inländiſchen Sommer⸗ 130 Pfd. 160, 
bunt 124 Pfd. 160, für ruſſiſchen zum Tranſtt rot beſetzt 1 
Pfd. 121 RY per Tonne. Regulierungspreis 140 RY. 
kündigt 100 Ton. 5 
Roggen lofo. behauptet. Geſtern nach der Börſe find | 
75 Ton. inländiſcher ſchweres Gewicht zu 132 RY per To. 
120 Pfd. verkauft worden; heute 25 Ton. inländ. zu 133, 
nach Qualität per 120 Pfd. Tranſit⸗Roggen blieb ohne Um 
Regulierungspreis 134, unterpolniſcher 105, Tranſit 104 R 
Gerſte lofo ruhig und brachte ruſſiſche zum Tranſit be 
104 Pfd. 93 W p. To. 

„Weizenkleie lofo polniſche grobe wurde zu 3,65, ruff 
m . grobe zu 3,47½½, Mittel- zu 3,35 . per Zen 
gekauft. 

Spiritus loko 41,50 N Brief, 


Berliner Kursbericht vom 2. Juli. 


4%, Deutſche Reichs⸗Anleihe 10 
4¼ % Preußiſche konſolidierte Anteihe i 
4% Preußiſche konſolidierte Anleihe 10 
31/ą % Preußiſche Staatsſchuldſchem 9 
3¼ 0% Preußiſche Prämten⸗Anleihe E 
4%, Preußiſche Renteubriefe A 
4% alte Ritterſchaftl Weſtpreuß. Pfandbriefe VO 
40/0 neue Weſtpreußiſche Pfandbrief 10 
31, 0% Weſtpreußiſche Pfandbriefe | gaze 
4%, Oſtpreußiſche Pfandbriefe 105 
3¼ % Oſtpreußiſche Pfandbriefe kad 
4%, Poſenſche landw. Pfandbriefe 10 
5 0% Danziger Hypth.⸗Pfandbrieſe pari ausl. 10 
4½ % „ m 10 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfaudbriefe 10 
5% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 110r. 10. 
anziger Privatbank⸗Aktien 24 
5% Rumäniſche amortifierre Rente er 
40%), Ungariſche Goldrente | 64 


—ͤ—ũ— ... — — 
Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 5. Juli. 
St. Brigitta. Hochamt mit Predigt 9 Uhr. Nac 
3 Uhr Veſperandacht. 3 P 
i e Hl. Meſſe mit deutſcher Prei 
7772 t 
St. Joſeph. Frühmeffe 7 Uhr. 
9½ Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Königl. Kapelle. Titularfeſt 


Hochamt mit Pref 
der Bruberj dy 


zur göttlichen Fürfehung Frühmeſſe 8 Uhr. Hodi 
mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 2 Uhr Veſperandacht. 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. Hochamt 


Predigt 10 Uhr Herr Vikar Bleske. Nachm. 3 Uhr Veſpera 

Kapelle des St. Marien ⸗Krankenhauſes. 9 
Meſſen 6½ u. 8 Uhr. Nahm. 4 Uhr Veſperand. m. Pred 
Donnerstag morgens 6 U. Beginn der ewigen Anbetun 
Schluß derſelben Freitag morgens 5 Uhr. 

St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Pred 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

St. Hedwig in Neufahrwaſſer. Hochamt mit Pred 
91/2 Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Dreifaltigkeits⸗Kirche in Oliva. Hl. Meſſen 7, 1 
und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 1 
Veſperandacht. 


Auf vielſeitiges Verlangen 


fläschkenthal, ug 
im Etabliſſement linke Seite, i 


Garten des Herrn Wedekind 
Sountag den 5. Juli 1885, nachm. 4 u 


Großes humoriſtiſches Konzer 
ausgeführt mit den ſogenannten je! 
phones⸗Inſtrumenten. 
Die Juſtrumente find in allen möglichen u 
komiſchen Formen. 

Das Muſikchor beſteht aus 40 Perſon 
welche ruſſiſche Kopfbedeckung tragen, außerd 
12 Muſiker, unter Leitung des Herrn Mu 
meiſters Rudolf Pelz. 

Luftballons, Menſchen⸗ und Tierformen d 
ſtellend, in Lebensgröße, als: ein Bauer, HY 
Elephaut, ein Pferd, ein Kamel mit Reiofs 
werden aufſteigen. Ein Vergnügen arrang 
wie dieſes, bewies der große Andrang des 
blikums in Gr. Plehnendorf, daß ein fold 
noch nie geboten wurde, da ca. 300 Perſof 
nicht Plätze erhielten. 

Billets à 25 Pf. find vorher zu haben bi 
Unternehmer W. Derwein, Breitgaſſe 20, 
der Zigarren⸗Handlung des Herrn Otto Aus 
1. Damm 10, in der Zigarren⸗Handlung Nu 
Herrn Neumann, Gu Krämergaſſe 6, “. 
Kolonialwaxengeſchäft des Herrn Tschirsi in 
Paradiesgaſſe 14. An der Kaffe koſtet it 


durch alle 


+ 


EEE 


Zigarren, od 
La Flor de Cabans, 2 


$ á ą ere 
offeriere, um zu räumen, 100 St. für M. ae 


len — früherer Preis 4,50 M. fre 
i * Carl Hoppenrat 
jetzige Notier. 1. Damm Nr. 14. 


— — . 
Lose i |: 


zu der am 9. Auguſt cr. in Danzig ſtattfinden Da 


Bieneuwirtſchaftlichen Ausfellufs: 
des Hauptvereins Danzig u 

ſind à 50 Pf. zu haben in der Expedition täuf 
des „Weſtpr. Volksblatts.“ So 
Gewinne: 1 Bienenvolk im Kaſten, 1 Ber ı 
nenvolk im Korbe, 1 Honigſchleuder, 2 Rändern 
apparate, 2 Bienenhauben, 4 Geräte; fer j 
244 Gläſer Schleuderhonig zu 10, 5, 3, 1 u Wa 
1/2 Pfund. 


ukür 


Druck und Veriag von H. F. Boenig in Danzig. 8 


Am 
Die 


Weſtpreußiſchen Wolfsblattes. 
= — eo 


10 
An die heilige Jungfrau.“ 


10 Jungfrau, der Jungfrauen höchſte, 

10 Gott dem Herrn ſtets allerliebſte, 

10 Du, des Himmels Königin, 

18: Gib, daß wir dich fromm beſingen, 

Liebend ſtets dein Lob verkünden, 
Nimm des Armen Flehen hin! 


Wer iſt würdig, dich zu loben 
Gi Heiligſte, jo hoch erhoben 
In dem wunderbaren Sohn! 
e! Voll biſt bu der höchſten Gnaden, 
„di Frei von jedem Sündenſchaden, 
5 Wahrhaft Gottes Wunderthron. 


91 Großes hat an dir vollführet 

Er, der Mächt'ge, wie's gebühret 
Der, die alſo auserkor'n: 

5 Der des Himmels Sterne zählet, 

D Hat zur Mutter dich erwählet, 

11 Gottes Sohn haft du gebor'n. 


ed Makellos biſt du empfangen, 
ed Jedem Sündenfall entgangen, 
Wie der Himmel es beſchloß, 
Stets von Sünden unberühret, 
1 Mit der Tugend Glanz gegieret 
Warſt du. Gnadenvolles Los! 


In der Unſchuld reinem Kleide, 

In der Tugenden Geſchmeide 
Fährſt du über's Himmels Blau, 

Herrſcheſt dort, ſo hoch erhoben, 

Engel ſelbſt dich preiſend loben, 
Heil'ge, hehre Himmelsfrau. 


Flehſt zum Sohn mit Muttertreue, 
Daß vom Sündenjoch befreie 

f Er, die Gein find durch Sein Blut. 
ö Gaben ſpenden deine Hände: 

u Gib, daß uns auch ohne Ende 

il Werd’ des ew'gen Lebens Gut. 


) Nach einem lateiniſchen Gedichte des Kardinal- Erz- 


oie Geiſſel von Köln. 


Sei ein Meeresſtern uns helle, 
Daß mit uns der Wogen Welle 
Nicht in jähen Abgrund ſchieß. 
Bring uns Heil an jedem Orte 
Und dereinſt die Himmelspforte, 
Treue Mutter, uns erſchließ! 


Ja, o Jungfrau ſüß und milde, 
Schirm uns treu mit deinem Schilde 
Hier auf Erden immerfort! 
Und dann wolleſt du gewähren, 
Daß wir ewiglich dich ehren 
Einſt mit deinem Sohne dort. 


Die heilige Schamhaftigkeit und eine Mode 
der Kinderbekleidung. 


Ein Modeauswuchs der verderblichſten Art iſt die 
Bekleidung der kleinen Mädchen. Das moderne kurze 
Kleidchen ſpielt eine häßliche Rolle. Die Mode ge⸗ 
bietet, und pünktlich ſuchen ſo viele leichtfertige Mütter 
dieſem albernen aber zugleich teufliſchen Geſetze zu ent⸗ 
ſprechen. 

Manche Mütter ſehen das Unpaſſende recht wohl ein, 
Vernunft und Sittlichkeitsgefühl ſträuben ſich ja gegen 
ſolches Gebahren, aber die Mode wird über das göttliche 
Geſetz geſtellt und an die Folgen in der Ewigkeit will 
man nicht denken, um in dieſem hoffärtigen Treiben ja 
nicht geſtört zu werden. 

Wie oft hört man nicht über den frechen Anzug eines 
Kindes die Ausrufe: „O, wie nett, allerliebſt, reizend 
iſt dies Kind!“ — Dem Teufel erſcheint ein ſolcher 
Anzug auch allerliebſt, weil er die Sünden gegen die 
heil. Reinigkeit reizt; gerade deswegen aber vermeidet 
eine beſorgte, wahrhaft chriſtliche Mutter derartiges mit 
größter Angſtlichkeit. Väter kümmern ſich in der Regel 
leider gar nicht oder zu wenig darum, oder geben den 
Kampf gegen die modeverteidigende Gattin als aus- 
ſichtslos auf. 

Und doch wie leicht könnte man ſeiner Pflicht nach⸗ 
kommen! — Sehen wir nicht noch Mädchen ächt chriſt⸗ 
licher Mütter, welche dem Stand und Vermögen, ſowie 
den Anforderungen des Schönheisſinnes entſprechend und 
doch ganz ſittſam gekleidet ſind. 

Hohe Achtung vor der Mutter eines ſo gekleideten 


Kindes überkommt einem jeden. Eine ſolche Mutter, 
die Modethorheiten verachtet, wird auch ſonſt eine ge⸗ 
wiſſenhafte Chriſtin ſein. 

Allerdings ſieht oft ein Kind frech gekleidet aus, ohne 
daß die Mutter dies gerade beabſichtigt. Möge doch 
jede Mutter vor dem Entlaſſen des Kindes aus dem 
Hauſe den Anzug ihres Kindes überſchauen, ob der 
Geſamteindruck der Erſcheinung nicht unbeabſichtigt ein 
frecher, unanſtändiger ſei. 

Nun höre das Wort einer unbeſorgten Mutter; deren 
Entſchuldigung lautet: „Wie kann denn ein Kind Gefahr 
und jemand eine Verſuchung veranlaſſen? — Dem Rei⸗ 
nen iſt alles rein!“ — Der Reine mag keinen Anlaß 
zu einer Verſuchung bekommen, denn er wendet ſein 
Auge mit Ekel und Abſcheu vor ſolchen Erſcheinungen 
hinweg. Aber wie viele gehören zu jener Sorte, die 
fih vorzugsweiſe im ſchmutzigſten Schlamme der Sinn- 
lichkeit wälzt; ſollten ſolchen keine Nachteile dadurch 
entſtehen? — 

Dann bedenke aber auch noch, wie oft durch die 
leichtfertige Kleidung im Kinde ſelbſt das Anſtands⸗ 
gefühl verletzt wird. Die Kleinen werden dadurch 
immer mehr abgeſtumpft für die zarte Schamhaftigkeit. 
Und die Folgen?! 

Siehe weiter, vertrauensſelige Mutter, ein Schaufpiel 
der traurigſten Art! Der Blick eines braven frommen 
Jünglings fällt zufällig auf dein frech gekleidetes Töch⸗ 
terchen: erſchreckt wendet er ſeine Augen hinweg; er 
ſieht eines Tages die anſtößige Kleidung wieder und es 
entſteht die erſte Verſuchung in ſeiner Seele, er beſiegt 
dieſelbe vielleicht noch; er ſieht wieder, das unreine Feuer 
erwacht in ihm mit Heftigkeit. Ach! es zerſtört den 
Tempel der Unſchuld in ſeiner Seele. Auf die erſte 
Sünde folgt die zweite ... Ich ſchweige — es ift zu 
traurig. 

Sage nur ja niemand, dieſes Bild ſei übertrieben, 
denn ſolche Fälle kommen leider nach Tauſenden in 
jetziger Zeit vor. 

Müßte ich die Schuld einer ſolch gleichgiltigen Mutter 
auf mein Gewiſſen nehmen, ich würde tiefbeſtürzt zum 
heiligen Bußgericht eilen und das gegebene Argernis 
durch ein beſonders gutes Beiſpiel fortan zu ſühnen 
ſuchen. Sofort müßten ſämtliche anſtößige Kleidungs⸗ 
ſtücke umgearbeitet werden.“) 

Ach! Möchten doch dieſe Worte ſo vielen unbedacht⸗ 
ſamen und leichtſinnigen Müttern die Augen öffnen! 


Die Kraft der heiligen Firmung. 

Der Kirchenſchriftſteller Prudentius erzählt von der 
Kraft der heiligen Firmung folgendes Beiſpiel. Als er 
noch ein Knabe geweſen, habe ein Götzenprieſter in 
Gegenwart des Kaiſers Julian, des Abtrünnigen, ein 
Opfertier geſchlachtet und nach heidniſcher Gewohnheit 
die Eingeweide beſchaut und andere abergläubiſche Zere⸗ 
monien vorgenommen, um den Willen feiner Götter zu 
erfahren, allein ſein Bemühen ſei ganz vergeblich geweſen. 


) Solche Kleider dürften beſonders nicht an arme 


Kinder verſchenkt werden, weil ſie dort das gleiche Unheil 


anrichten würden, oft noch größeres. 


110 


Er ſah nichts, als Verwirrungen, und erkannte, daf m 
feine „Götter“ in die Flucht getrieben waren. Vor den fi 
Kaiſer ſich niederwerfend rief er aus, es ſei ein Chriſt m 


anweſend, der mit Balſam geſalbt ſei, und das wäre 
die Urſache des Fliehens feiner Götter und der Frucht: 
loſigkeit ſeiner Bemühungen. Der Kaiſer möge den 
Chriſten vertreiben laſſen. „Fort mit dem Gewaſchenen 
und dem Geſalbten!“ rief der zürnende Götzenprieſter aus 

Da ſprach der Kaiſer: „Wer iſt hier unſern Göttern 
entgegen und ein Freund der chriſtlichen Religion? 
Weſſen Stirn ift mit dem Chriſam bezeichnet worden?“ 

Alsbald trat einer der Waffenträger des Kaiſers vor, 
legte ſeine Waffen ab und ſprach: „Ich bin es, deſſen 
Gott Jeſus Chriſtus iſt.“ 

Verwirrt und bebend verließ Julian den Götzentempel 
und eilte ohne Begleitung in ſeinen Palaſt zurück 
während die übrigen Anweſenden den Gott der Chriſten 
bewunderten und laut ſeinen Namen prieſen. 

Etwas Ahnliches hat ſich nach dem Zeugnis des 
Lactantius unzählige Male bei heidniſchen Opfern ir 
der erſten chriſtlichen Zeit zugetragen. 


„Herr, halt ein mit deinem Gerichte!“ 


Es gibt freudige Anläſſe im menſchlichen Leben, welch! 
auch den Armen feine Armut für kurze Zeit vergeſſei 
machen. Zu ſolchen Anläſſen zählt der Empfang del 
erſten heiligen Kommunion für das Kind, wie für Dil 
Mutter. Roſalie war eine dürftige Witwe; ſie hatt! 
aber durch inbrünſtiges und andauerndes Gebet au 
Gottes Beiſtand, ſowie durch emſige Arbeit auf Dil 
eigene Kraft gebaut und ſich zwar keine ſorgenfreie 
allein doch eine vom Almoſen ihrer Mitmenſchen unab 
hängige Lage verſchafft. Hedwig, ihre einzige Tochter 
hatte fie zu einem gottesfürchtigen, ſittenreinen und flet 
ßigen Mädchen erzogen, welches am weißen Sonntag! 
zum erſtenmal das Brot des ewigen Lebens mit innigel 
Andacht genoſſen hatte. Die Mutter vergoß an diejen 
Ehrentage Thränen des froheſten Entzückens. Hedwit 
fand keine Worte; ein dankbarer Aufblick gegen dei 
Himmel, ein warmer Druck der Mutterhand bekundeten 
ihre Gefühle, ihre Vorſätze, immer vollkommener zu 
werden in der eifrigſten Nachfolge Jeſu. 

Nach vollendetem Gottesdienſte ſtattete die Muttel 
mit Hedwig einige wenige Beſuche ab. Der erſte Beſuch 
galt den ehrwürdigen Kloſterfrauen, bei welchen Hedwil 
ihre Schulbildung genoſſen hatte. Dann kam der Heri 
Pfarrer an die Reihe, welcher den Erſtkommunikanten 
den Vorbereitungsunterricht erteilt hatte. Der hoch 
bejahrte Pfarrer hatte die meiſten dieſer Kinder getauf 
und ihnen die erſten Begriffe von Gott und Neligiol 
beigebracht. Er war ein Vater der Armen. Reichlich 
beſchenkte er Mutter und Tochter und fragte Hedwiß 
im gewinnenden Tone: „Halt Du, mein Kind, bei del 
heutigen Kommunionfeier auch für Deine Großmutter 
für Deinen Oheim und deſſen Familie gebetet?“ 

„Heute, wie jeden Tag,“ antwortete leiſe die Gefragte 

Leider trugen Großmutter, die Witwe eines reichen 
Kaufmannes, und Oheim fortwährend einen argen Grol 
gegen Hedwigs Mutter und hatten keinerlei Gemeinſchaf 


des 


fix 


if mit ihr. Sie konnten es Roſalien nicht verzeihen, daß | 
n fie, die Tochter eines reichen Kaufmannes, einen ver⸗ 
ſt mögensloſen, untergeordneten Beamten geheiratet hatte; 
ſie wurde ohne Ausſteuer, ohne jegliche Mitgift aus dem 


ré 
t. 


elterlichen Hauſe entlaſſen. 


Sie und ihr Mann konnten 


ſich nicht entſchließen, einen Rechtsſtreit zu beginnen. 
Selbſt als der Vater ernſtlich krank wurde, durfte Roſalie 
nicht ins elterliche Haus kommen und nicht einmal den 


Segen des ſterbenden Vaters empfangen. Roſaliens 
Mann ſtarb, ehe er eine feſte Anſtellung und mit ihr 
Anſpruch auf Penſion erhalten hatte. Im tiefſten Elende 


fanden Roſalie und ihr Kind Hilfe bei fremden Leuten. 


Mutter und Bruder verſchloſſen derſelben ihre Herzen 
und ihre Thüren. Seit ſechs Jahren hatte ſie keine 
Annäherung mehr gewagt. a 

Als fie nun mit Hedwig beim Pfarrer war, ſprach 
dieſer zu ihr: „Wir wollen den heutigen Tag benutzen, 
um eine Verſöhnung zu verſuchen. Ich will mit Hedwig 
zur Großmutter und zum Oheim gehen, gewiß, der Anblick 
Ihres ſchuldloſen Kindes an dem heutigen Tage, welcher 
ſo recht ein Feſttag des göttlichen Kinderfreundes iſt, 


wird die Herzen der Großmutter und des Oheims 
Nur bleiben Sie 


rühren und zur Verſöhnung ſtimmen. 
für jetzt noch fern und laſſen mich mit Hedwig allein 
Ihre Verwandten beſuchen.“ 


Der Pfarrer und das Kind gingen zu Hedwigs Groß⸗ 
Seitdem dieſe Dame ihrem Sohne das Haus 


mutter. 
und das Handelsgeſchäft übergeben hatte, bewohnte ſie 


und fragte kalt: „Wer iſt dieſes Kind?“ 


der Pfarrer mit ruhiger Selbſtbeherrſchung. 


„Ich will von dieſer Enkelin und ihrer Mutter nichts 


wiſſen“, verſetzte die Dame in gereiztem Tone. 

Jetzt ward die Thür heftig aufgeriſſen. 
Roſaliens Bruder, ſtürzte herein und ſchrie: 

„Herr Pfarrer! Sie brauchen ſich mit Ihrer Be⸗ 
gleiterin nicht zu mir zu bemühen. Gern möchte ich 
Ihnen den Gang ſparen.“ 

Hedwigs Augen ſchwammen in Thränen. Der Seelen⸗ 
hirt begann mit ſtrengem Ernſte: „Tief beklage ich Sie 
beide, daß Sie die Worte des göttlichen Kinderfreundes 
vergeſſen konnten, welcher ſprach: „Wer immer eines 
dieſer Kleinen in Meinem Namen aufnimmt, der nimmt 
Mich auf. — Wer hingegen eines von dieſen Kleinen 
ärgert, dem wäre es beffer, daß man ihm einem Mühl⸗ 
ſtein um den Hals binde und ihn in den Abgrund des 
Meeres verſenke.“ — Sie beide haben dieſem Kinde 
das furchtbare Argernis der Unverſöhnlichkeit und Lieb⸗ 
loſigkeit gegeben.“ 

Das Wehe, welches der göttliche Heiland auf die 
Argernisgebenden herabruft, traf Konrad bereits nach 
einigen Wochen mit hartem Schlage. Um dieſe Zeit 
erkrankte die vierjährige Emilie, das einzige Kind 
Konrads. Weder die Erfahrung der geſchickteſten Arzte, 
noch die ſorgſamſte Pflege der Eltern konnten das Kind 
retten: es ſtarb nach kurzem Krankenlager. Konrads 
Frau war ſchon feit etlichen Jahren bruſtſchwach. 


einige Zimmer dieſes Hauſes in ſtiller Zurückgezogenheit. 
Den bei ihr eintretenden Pfarrer begrüßte fie gemeſſen 


Konrad, 


Erſchüttert durch den Sterbefall der Tochter, wurde 
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| Euch genieße, nicht verdient. 
„Frau Roſaliens Töchterchen, Ihre Enkelin!“ erwiderte 


auch ſie krank und folgte bald ihrem Kinde. Durch dieſen 
Doppelverluſt war Konrad ſchwer niedergebeugt. Troſt⸗ 
gründe ſeiner heiligen, katholiſchen Religion vermochten 
nicht, dieſen Unglücklichen aufzurichten, denn er war ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht etwa blos glaubensgleichgültig, 
ſondern geradezu gegen jeden Glauben eingenommen. 

Konrads Mutter zeigte ſich ebenfalls allem Troſte un⸗ 
zugänglich. Sie weinte nicht, ſie betete nicht; ihr Schmerz 
äußerte ſich in ſtummem Hinbrüten. Eines Tages hörte 
ſie von ihrem Zimmer einen dumpfen Fall. Die Haus⸗ 
genoſſen eilten herbei, und auch ſie verließ das Zimmer. 
Unten an der Treppe lag Konrad leblos, entſtellt. Ein 
Fehltritt hatte ihn die Stiege hinabgeſtürzt und den 
Tod herbeigeführt. 

Jetzt drangen Thränen aus den Augen der ſchwer⸗ 
geprüften Frau; ihr harter Sinn war gebrochen; ſie 
fiel auf die Kniee und rief: „Herr, halte ein mit 
Deinem Gerichte!“ Dann ſagte ſie zu ihrem Dienſt⸗ 
mädchen: „Hole mir Roſalien und ihr Kind! Aus⸗ 
ſöhnen will ich mich mit Gott und den Menſchen, 
welchen ich Unrecht gethan.“ 

Und die Ausſöhnung erfolgte, indem Großmutter, 
Mutter und Enkelin die heiligen Sakramente empfingen 
und von nun an ohne Haß, ohne Groll, mit den ſchönſten 


Kundgebungen gegenſeitiger Eintracht und gegenſeitiger 


Liebe im Hauſe der Großmutter zuſammenlebten. 

Aber dieſes Glück ſollte für die Großmutter nicht 
lange dauern; ſie fing an zu kränkeln und ahnte ihren 
baldigen Tod. „Ich fühle,“ ſagte ſie, „daß ich bald 
ſterben werde. Ich habe das Glück, welches ich durch 
Möge der barmherzige 
Vater im Himmel mir dort nur ein gnädiger Richter 
ſein!“ 

In der That ſtarb ſie nach einem halben Jahre, 
wohlvorbereitet durch die Tröſtungen unſerer heiligen 
Religion. Roſalie und Hedwig erbten nun ein großes 
Vermögen. Aber ihr Leben blieb, wie bisher, ein Leben 
des Gebetes; und da die Arbeit ſie fortan weniger in 
Anſpruch nahm, ſo weihten ſie ſich deſto mehr der 
Uebung der chriſtlichen Barmherzigkeit. 


Der richtige Schluß. 


Ein reicher Bankier machte Bankerott, das heißt: er 
zahlte ſeinen Gläubigern nichts. Drei Leute, die bei 
ihm Geld eingelegt hatten, trafen ſich danach und klagten 
ſich gegenſeitig ihr Unglück. 

„Mich hat der Kerl um 30 000 Mark gebracht“, 
jammerte der Erite. 

„Mich hat er gar mit 50 000 Mark dran gekriegt“, 
klagte der Zweite. 

„Ich habe glücklicherweiſe nur 
loren“, ſagte der Dritte. 

„Wie iſt denn das möglich?“ 
aus einem Munde. „Sie haben 
ihm ſtehen gehabt!“ 

„Jawohl, aber ich habe mein Geld früher von ihm 
begehrt, und er hat es mir anſtandslos ausbezahlt.“ 

„Da müſſen Sie ja Wind bekommen haben, daß es 


7 Mark bei ihm ver⸗ 


riefen die Zwei wie 
ja 45 000 Mark bei 


mit dem Menſchen ſchlecht ſtehe. Da hätten Sie uns 
doch auch was davon ſagen können.“ 7 s 

„Nun, ich dachte, Sie hätten es fo gut in der Zeitung 
geleſen, wie ich.“ ; 

„Was, in der Zeitung hat es geſtanden, daß der 
Mann bankerott machen wird? In welcher denn?“ 

„Nun in der und der las ich von dem Manne.“ 

„Ja, wo ſtand denn das? Wir leſen doch auch dieſe 
Zeitung, und ſo etwas wäre uns doch aufgefallen, aber 
nicht mit einer Zeile iſt davon Erwähnung gemacht, daß 
es mit dem Manne ſchlecht ſtehe.“ 

„Nun, das ſteht auch nicht darin, aber ich habe es 
aus etwas geſchloſſen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Ich las, daß unſer liebenswürdiger Bankier bei 
Gelegenheit des Begräbniſſes eines Selbſtmörders, ſowie 
bei andern Anläſſen eine Rede gehalten hat, worin er 
ſeiner Freidenkerei und Gottloſigkeit ganz und gar den 
Zügel ſchießen ließ. 

„Das haben wir wohl auch geleſen, aber was hat 
das mit unſerer Angelegenheit zu thun? Es kann ein 
Menſch ein Freigeiſt ſein und an keinen Geiſt glauben, 
ja, ſelbſt die eigene Geiſtlichkeit und Kirche verhöhnen, 
dabei aber kann er doch ein redlicher Menſch ſein.“ 

„So dachte ich nicht. Ich meinte, ein Menſch, der 
ſich offen rühmt, an keinen Gott und an keinen Teufel 
zu glauben, und darin eine Ehre ſucht, über Kirche und 
Geiſtlichkeit zu ſpotten, iſt zu aller Schlechtigkeit fähig. 
Um nicht fein Opfer zu werden, ging ich hin und be- 
gehrte mein Geld.“ 

„Hätten Sie uns doch auch aufmerkſam gemacht!“ 
meinten die Geſchädigten. 

„Ja, das durfte ich nicht thun. Sie hätten mich als 
Klerikalen ausgelacht und gedacht: Der Menſch iſt ein 
Eſel, der in ſeiner Beſchränktheit alles für ſchlecht hält, 
was nicht katholiſch iſt.“ 

Was die Zwei dazu geſagt haben, wird nicht erzählt. 
Vielleicht dachten ſie, „es wäre doch geraten geweſen, 
wenn wir es ſo gemacht hätten, wie jener.“ Und Du 
wirſt auch klug thun, lieber Leſer, wenn Du einem Un⸗ 
gläubigen und Religionsſpötter nicht zu viel Vertrauen 
ſchenkſt, ſondern vor ihm auf der Hut biſt. 


Vom Tanzſaal zum Kirchhof. 

Wenn ein Blitz mit donnerndem Gekrach in ein Haus 
fährt, fo freden die Einwohner ängſtlich zuſammen. 
Ahnliches ereignete ſich im Jahre 1884 während der 
Faſtnachtstage zu Gronau in Weſtfalen. Am Sonntag 
Abend begann in der Schenkwirtſchaft von R. Tanz⸗ 
vergnügen. Frohe Haufen zogen keck auf den Saal, 
andere ſchlichen nach und andere ließen ſich gern aus 
Zuſchauern zu Teilnehmern machen. Bald leuchteten die 
Geſichter leidenſchaftlich vom Tanz und verſüßten Brannt⸗ 
wein, dem auch die Jungfrauen dort nach neuem Ge⸗ 
brauche reichlich zuſprachen. Vor allen zeichnete ſich 
eine aus. Sie ſtand im jugendlichen Alter von 
23 Jahren, ein anſehnliches, geſundes, blühendes Mäd⸗ 
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chen. Wie fröhlich ſie zum erſten Tanze ſtürmte und 
wie heiter ſie bis zum ſpätnächtlichen Schlußtanz aus⸗ 
harrte! War ſie auch müde und aufgeregt, ſie mußte 
doch am andern Morgen 6 Uhr auf der Fabrik die 
gewohnte Arbeit beginnen. Das war freilich nicht 
angenehm, aber die frohe Erinnerung an die nächtlichen 
Tanz⸗ und andern Vergnügungen hielt ſie bei guter 
Laune. So wurde es nachmittags halb 3 Uhr. Eben 
hatte fie noch einer andern Mitarbeiterin erzählt, wo 
und wie ſie den zweiten Faſtnachtsabend verjubeln wollte, 
da ſank ſie rücklings lautlos nieder. Sie war ſofort 
tot und blieb trotz ſchleunigſt herbeigeholten ärztlichen 
Beiſtandes eine Leiche. Dieſer Fall verfehlte nicht, auf 
die zahlreichen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen den we 
ernſteſten Eindruck zu machen. Noch ſo jung, ſo geſund in 
und nach einem folen nächtlichen Tanzvergnügen fo oa. 
fröhlich und dann im Augenblick tot, vollſtändig tot! Pe 
Das machte ſelbſt die Leichtfertigſten ſtutzig. Wohl gr 
werden manche Jungfrauen und Jünglinge bei ſolchen } 
Vorfällen denken: So etwas wird mir nicht zuſtoßen! we 
Indes jenes Mädchen hat das auch nicht erwartet, im 
Gegenteil, aber „Unverhofft kommt oft.“ 


Vermiſchtes. 


Wo traut Gott einem Engländer nicht?] Ein 
Engländer erzählte ſtolz einem Indianer, daß die Sonne | 
in den Beſitzungen feiner Königin nicht untergehe. „Kannſt 
Du Dir denken, warum nicht?“ fragt zum Schluß der Brite. 

— „Weil Gott ſich hütet, in der Dunkelheit einem Eng⸗ 
länder zu trauen,“ war die Antwort. 

l Phlegma.] Der Student Chriſtian Sauftbold war 
mit einem etwas phlegmatiſchen Temperament geſegnet. 
Etwaige Bedürfniſſe pflegte er durch Rufen aus ſeiner im 
erſten Stock gelegenen Stube der aufwartenden Marie mit⸗ 
zuteilen. So erſcholl denn auch eines Tages der Ruf von 
oben her: „Marie, bringen Sie mir ein Glas Waſſer!“ 
Marie überreicht dasſelbe dienſtbefliſſen dem oben an der 
Stiege wartenden Sanftbold. Sie iſt erſt kurze Zeit unten gef 
wieder angelangt, als es abermals hinunterſchallt: „Marie, Ve 
bitte noch ein Glas Waſſer!“ Schon einigermaßen erſtaunt, bie 
überreicht fie auch dieſes; doch kaum ift fie in der Küche 
wieder beſchäftigt, da ertönt nochmals in ſanftem Tone die be 
Stimme des Herrn Sauftbold: „Ach bitte, Marie, wollen haf 
Sie mir noch ein Glas Waſſer bringen?“ „Ja, aber um du 
Gotteswillen, was fehlt Ihnen denn?“ fragte Marie aufs des 
Höchſte erſtaunt. „Ach,“ erwidert der junge Mann, „meine ; 
Schlafſtube brennt!“ ba; 

Aus der Schule] Lehrer: „Weißt Du wohl, Hans, żę 
wer das gejagt hat: Die ſchönen Tage in Aranjuez find Ar 
nun zu ende?“ — Hans: „Ja, das hat mein Vater geſagt, lich 


als die Mutter von der Badereiſe zurückgekehrt iſt.“ pol 
S VVT 
* Preisrätſel. Bl 

Es fehle nie das Wort getrennt dem Mann, = 
Wenn man ihn nicht mit Redt foll feige ſchelten; k 
Dagegen wird die Frau als reizlos gelten, 55 
Die des vereinten ſich nicht rühmen kann. kid 
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